
 

   



  

jährt sich die

Ermordung Che

Guevaras zum

dreißigsten Mal. Die kubanische

Regierung nimmt dieses Datum zum

Anlaß, um es ihm als Gedenkjahr zu

widmen. (In der BRD erinnern wir
gleichzeitig auch an Ches Mitkämpfe-

rin in Bolivien, Tanja bzw. Tamara Bunke.)

Bei uns gibtes leider weder Che- noch

Luxemburg-Jahr. Im neuen, alten

Deutschland wird keinem aufrechten

Revolutionär auch nur ein Tag gewidmet.
Verehrt wird Che dennoch von vielen

Menschen,freilich aber aus unterschiedli-

chen Motivationen heraus.

Während ihn die einen als "Pop-Star"

(Spiegel Nr. 38/96) darstellen und mit

John F. Kennedy (!), Tarzan oder Mickey
Mouse vergleichen, wird er von vielen

unterdrückt und klassenbewußt lebenden

Menschen in aller Welt als konkretes

Symbol der Überwindung von Armut,
Neoliberalismus und Ausbeutung

betrachtet.

Um gerade vielen jungen Menschen
letztere Betrachtungsweise näherzubrin-

gen, haben wir deshalb bei der Bundesde-

legiertenkonferenz in München gerade

auch zum Thema "Che" Veranstaltungs-

eckpunkte für den Herbst 1997 gesetzt,
indem wir zusammen mit dem Netzwerk
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Cuba ein oder zwei Schwerpunktveran-
staltungen durchführen wollen. Darüber

hinaus ist geplant, Regionalgruppen die

Möglichkeit zu geben, in den Orten Ver-
anstaltungen mit FachreferentInnen zu

Leben und Werk des Comandante zu

organisieren.

Interessant in dem Zusammenhangist

sicherlich auch die Neuerscheinung eines
Buches über die Zeit Ernesto Che Gue-

varas in der afrikanischen Guerilla mit

dem Titel: "Das Jahr in dem wir nirgend-

wo waren". - Dazu in dieser CL eine

Rezension von Peter Nowak.

In einer Zeit des immerstärker greifen-
den Neoliberalismus, in der Menschen-

rechte und Menschenwürde fast überall
auf der Welt täglich weniger wert schei-
nen, in einer Zeit, in der der arbeitende

Mensch auch bei uns inflationär schnell

seine Arbeit und seine sozialen Rechte

verliert, sind die Werte eines Che Gueva-

ra mehr als nur Popkultur. Sie bleiben

konkreter Maßstab des Denkens und
Handelns auchin einer sich verändernden

Zeit.

In diesem Sinne ein gutes und besseres

Jahr 1997 verbunden mit solidarischen

Grüßen der Redaktion und des Vorstands

für das neueJahr !!!

Bernhard Ostermayer
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nischen Realität:

Lösung vor Ort kennen.

miteinander verbindet.

6.9.,13.11; 20.12. 

Programmreisen 1997
der Freundschaftsgesellschaft BRD-Kubae.V.

Die Blockade geht weiter - die Solidarität auch
Im März ‘96 wurde die US-Blockade gegen Cuba nochmals aus-

geweitet. Mit dem "Helms-Burton-Gesetz”, das u.a. juristische

Sanktionen gegen ausländische Firmenbeinhaltet, soll das cuba-

nische Volk endgültig ausgehungert werden. Cuba braucht unse-

re Solidarität jetzt! MachenSie sich ein eigenes Bild von der cuba-

Mit unseren Programmreisen wollen wir durch Treffen und

Gespräche mit Menschen aus unterschiedlichen Bereichen des

cubanischen Lebens Eindrücke über den cubanischenAlltag ver-

mitteln. Lernen Sie das Land, die Erfolge der cubanischen Revo-

lution, die aktuellen Probleme und die Bemühungen um deren

Cuba zum Kennenlernen - Havanna, Pinar del Rio, Playa del Este.

Eine Woche Programmrundreise, 1 Woche Strand. Eine Reise, die

Information, Einblick in die cubanische Gesellschaft und Erholung

Flug, Ü/HP, sämtl.Transfers ab DM 2.150.--. Termine: 22.3., 5.7., 2.8;
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EI 800 Millionen müssen hungern

Industrienation USA mit höchster

Kinderarmut

ie UN-Landwirtschaftsorganisation FAO hat anläßlich des Welternährungstages zum

“Kampf gegen Hunger und Unterernährung” aufgerufen. FAO-Generalsekretär Jacques

Diouf sagte am Mittwoch in Rom, daß auf der Erde zwar genug Lebensmittel für alle Men-

schen produziert, aber trotzdem über 800 Millionen nicht ausreichend ernährt würden. ZweiMil-

liardenlitten an Ernährungsdefiziten, während in einigen Ländern Übergewicht die Lebenser-

wartung verringere, sagte Diouf. Nach Angaben der FAO muß die Nahrungsmittelproduktion in

den nächsten 30 Jahren um 75 % gesteigert werden, um mit dem Wachstum Schritt zu halten.

 

In den USA gibt es nach Angabeneiner

internationalen Hilfsorganisation mehr

Kinderarmutals in jeder anderen Industri-
enation. Ein Sprecher der Organisation

Brot für die Welt sagte, in den USA wür-

den 13.6 Millionen Kinder hungern oder
seien von Hunger bedroht. Jedes fünfte
Kind lebt unterhalb der Armutsgrenze.

Die vor kurzem verabschiedeten Sozialge-
setze würden weitere 1,1 Millionen Kinder

in die Armuttreiben. Die Hilfsorganisati-
on forderte eine staatliches Hilfspro-
gramm gegen Kinderarmut.

DerLeiter des Enwicklungsprogrammes

der UN, James Gustave Speth, hat die

Industrieländerzur Steigerungder Hilfe für
die Dritte Welt aufgefordert. Es sei besser,

“heute Enwicklungshilfe zu leisten, als

morgen Truppen zu landen”, erklärte Speth

in Genf aus Anlaß des “Internationalen

Tages zur Bekämpfung der Armut”. Heute

müßten 1,3 Milliarden Menschen von weni-

ger als einem US-Dollar pro Tag leben.
Diessei ein Auslöser für Konflikte, Gewalt

und politische Instabilität. Speth beklagte

einen Rückgang der Entwicklungshilfelei-
stungen der Industrieländer von insgesamt

25 Prozentseit 1992.(ND vom 17.10.1996)
Der FAO-Vorsitzende äußerte bei dem

Mitte November in Rom stattgefundenen

Welternährungsgipfel, daß es doch

bedenklich stimmen müße, wenn der Jah-

resetat der FAO geringer sei, als die

wöchentlichen Ausgaben für Hunde-und

Katzennahrungin den Industrieländern.
Fidel hielt bei der Konferenzcine viel-

beachtete Rede, die insbesondere von
Delegierten aus ärmeren Regionen der

Erde mit viel Beifall bedacht wurde. Er
erwähnte dabei die nüchternen Fakten
von weltweit 700 Mrd. Rüstungsetat trotz

des Endes des kalten Krieges und den

beschämend schwachen Ansätzenzur Ver-

ringerung des Welthungers.

 

 BO



Rede des cubanischen Staatspräsidenten

Fidel Castro auf dem Welternährungs-

gipfel der FAO in Rom am 16. November

Herr Präsident,

Herr Generaldirektor der FAO

(Food and Agriculture Organisation),

Exzellenzen,

der Hunger, unzertrennlicher Wegbe-
gleiter der Armen, ist ein Produkt der

ungleichen Verteilung des Reichtums und

der Ungerechtigkeiten auf dieser Welt.

Die Reichen kennen keinen Hunger.

Der Kolonialismus ist einhergegangen
mit Unterentwicklung und Armut, unter

denen heute ein Großteil der Menschheit
zu leiden hat. Ebenso geht er einher mit

himmelschreiendem Überfluß und Ver-
schwendung in den Konsumgesellschaften
der alten Metropolen, die einen Großteil

der Länder dieser Erde ausgeplündert

haben.

Für den Kampf gegen Hunger und

Ungerechtigkeit sind weltweit Millionen

von Menschen gestorben. Welche Heil-

pflästerchen werden wir einsetzen, damit

es in 20 Jahren 400 Millionen anstatt 800

Millionen Hungernde gibt? Eine solche
Zielmarke ist allein aufgrund ihrer

Bescheidenheit eine Schande. Wenn Tag

für Tag 35.000 Menschen verhungern, die
Hälfte davon Kinder, warum werden dann

in den entwickelten Ländern ganze Haine
von Olivenbäumen abgeholzt, Viehherden

geschlachtet und riesige Summenausgege-

ben, um die Ackerböden brachliegen zu

lassen?

Wenn die Welt sich mit Recht über

Unglücke, Natur- oder Sozialkatastrophen
empört, durch die Hunderte oder Tausen-

de von Menschen ums Leben kommen,

warum empörtsie sich nicht ebenso über

diesen Völkermord, der tagtäglich vor

unseren Augen geschieht? Es werden

Interventionstruppen aufgestellt, um den

Tod Hunderttausender von Menschen im

Osten Zaires zu verhindern. Was tun wir,

um zu verhindern, daß Monat für Monat

eine Million Menschenin der übrigen Welt

sterben?

Kapitalismus, Neoliberalismus, die
Gesetze eines ungezügelten Marktes, Aus-
landsverschuldung, Unterentwicklung,

ungerechte Austauschverhältnisse sind

verantwortlich für den Tod so vieler Men-
schen auf der Welt. Warum werdenjähr-

lich 700 Milliarden Dollar für Militäraus-

gaben eingesetzt und nicht ein Teil dieser

Ressourcen darauf verwendet, um den

Hunger zu bekämpfen und gegen die Ver-

schlechterung der Böden,die Versteppung

und Abholzung von Millionen von Hektar

Wald pro Jahr, die Erwärmung der Erd-
atmosphäre und den Treibhauseffekt vor-
zugehen, der zu einem gehäuften Auftre-

ten von Wirbelstürmen führt und Regen-
fälle entweder ausbleiben oder zu stark

werdenläßt, um die Zerstörung der Ozon-
schicht und weitere Naturereignisse zu

verhindern, die die Nahrungsmittelpro-

duktion und das Leben der Menschen auf

der Erde gefährden?

Die Gewässer werden verschmutzt, die

Atmosphäre wird vergiftet, die Natur wird

zerstört. Es geht nicht nur um mangelnde

Investitionen, fehlende Bildung und Tech-

nologie oder um das rasche Bevölkerungs-
wachstum. Es geht darum, daß sich die

Umweltbedingungen ständig weiter ver-

schlechtern und die Zukunft zunehmend
aufs Spiel gesetzt wird.

‚Warum werden nach dem Endedes Kal-

ten Krieges immer ausgeklügeltere Waffen

produziert? Wozu will man diese Waffen
überhaupt, wenn nicht, um die Welt zu

beherrschen? Wozu diese gnadenlose Kon-

kurrenz um den Verkauf von Rüstungsgü-
tern an unter an unterentwickelte Länder,

die dadurch nicht mehr Macht zur Vertei-

digung ihrer Unabhängigkeit erhalten und
in denen der Hungerdas einzigeist, das es

aus dem Weg zu räumengilt.

Warum wird diese verbrecherische Poli-

tik außerdem noch durch absurde Blocka-

den ergänzt, die sogar Nahrungsmittel und
Medikamente einschließen, um so ganze

Völker durch Hunger und Krankheit zu

töten? Wo bleibt die Ethik, die Rechtferti-
gung, die Achtung der elementarsten Men-

schenrechte,der Sinn einersolchenPolitik?

Mögedie Wahrheit herrschen und nicht

Heuchelei und Lüge. Machen wir uns

bewußt, daß in dieser Welt Hegemoniebe-

strebungen, Arroganz und Egoismus ein

Ende haben müssen.

Heuteschlägt die Stunde denen, die Tag
für Tag an Hunger sterben. Morgen wird
sie der gesamten Menschheit schlagen,

wenn sie nicht willens, fähig oder in der

Lage ist, weise genug zu sein, um sich

selbst zu retten.

Vielen Dank.

8
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Erklärung des Ministeriums für
* Auswärtige Beziehungen der

Republik Kuba

Am 30. Oktober

gab Herr Coderch in

einem Interview mit

der spanischen

Tageszeitung ABC

Erklärungen ab, die

unangemessen sind
für einen Diploma-

ten, der als äußerst

erfahren und als

Kenner der diploma-

tischen Regeln und

Konventionengilt.

Wenngleich er von

sich selbst sagte, er

kenne sich in der kubanischen Realität

nicht aus, schreckte er nicht davor zurück,

bereits im Vorfeld über die Lage in Kuba zu

urteilen. Dies steht einem Botschafter, des-

sen Hauptaufgabe darin bestehen soll, die
Beziehungen zu den Behörden des Gast-

landes zu entwickeln, wahrhaftig nichtzu.

Herr Coderch brachte zum Ausdruck,

daß er dem Aufbau sonstiger Verbindun-

gen besonderen Vorrang gegenüber den
Beziehungen zur kubanischen Regierung

einräume. Er halte es für seine Pflicht, die
Türen seiner Botschaft für diejenigen

Gruppen weit offen zu halten, die er als

Dissidenten bezeichnete und für deren

Unterstützung er sein möglichstes tun

werde. Dies kann nurals offene, inakzep-
table Einmischungin die inneren Angele-

genheiten und als unbestreitbare Verlet-
zung der Bestimmungen des Wiener Über-

einkommens über diplomatische Bezie-

hungen gedeutet werden.

Um seinen Äußerungen eine noch

empörendere Richtung zu geben, besaß er

die Dreistigkeit, seiner Hoffnung Aus-

druck zu verleihen, daß das Jahr 1998 - ein
Jahr mit so umfangreicher, vielschichtiger

Bedeutung für Kuba undfür Spanien - der
Zeitpunkt sein werde, in dem Kuba seine

angebliche Freiheit wiedererlange. Darü-

ber hinaus erdreistete er sich, eine

unzulässige Analogie zu Vorgängen aus
der jüngsten spanischen Geschichte herzu-

stellen, die mit dem heutigen Kuba nichts

gemein hat.

Herr Coderch äußerte sich privat über

eine mögliche Manipulation seiner

as Ministerium für Auswärtige Beziehungen

informiert über den Entschluß der Regierung

der Republik Kuba, das am 7. Oktober dieses cn
Jahres erteilte Agr&ment für Herrn Jos& Coderch

Planas als Botschafter des Königreichs Spanien in

der Republik Kuba zurückzuziehen. Verschiedene

Vorgänge haben zu dieser unausweichlichen Ent-

scheidung geführt, die nach langen, reiflichen Über-

legungen getroffen wurde:

Erklärungen. Das kubanische Ministerium

für Auswärtige Beziehungen ging darauf-

hin davon aus, daß er ein offizielles,
öffentliches Dementi abgeben würde. Dies

tat er jedoch nicht.

Die spanische Regierung wurde gebeten
zu erläutern, ob diese Äußerungen die
persönliche Meinung des Herrn Coderch

wiedergäben (er hatte erklärt, er besäße
noch keine Instruktionen seiner Regie-

rung) oder ob es sich um eine Richtlinie

für die Arbeit der spanischen Botschaft in
Havanna handle.

Über den gegenwärtigen spanischen

Botschafter in Havannaließ der Minister
für Auswärtige Beziehungen Spaniens,

Herr Abel Matutes, den Standpunkt über-

mitteln, die Äußerungen des Herrn

Coderch seien “überaus besonnen und

gesprächsbereit” gewesen und “entspra-

chenderPolitik der spanischen Regierung

gegenüber Kuba.”

Diese Erklärung des spanischen Außen-

ministers stand in keinerlei Bezug zu den

Inhalten der New Yorker Gespräche mit

dem kubanischen Minister für Auswärtige

Beziehungen. Dort waren zwar deutlich
unterschiedliche Standpunkte vertreten

worden, doch wurde vereinbart, daß

Beamtealler Ebenen des kubanischen und

des spanischen Außenministeriums
Gespräche auf der Grundlage der gegen-

seitigen Achtung und der. Nichteinmi-

schung in die inneren Angelegenheiten

führen sollten, wie dies für die Beziehun-

gen zwischen Staaten angemessenist.

F
;
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Am 7. November

äußerte der spani-

sche Außenmini-

einem

die Politik der
spanischen Regie-

rung bestehe in

der Unterstützung

dessen, was er als

“friedlichen
Übergang zur
Demokratie in

Kuba” bezeichne-

te. Es wurde

jedoch einge-
räumt, daß dieser Übergang “von Castro

selbst angeführt” sein könne.

Auf dem 6. Iberoamerikagipfel hatten
verschiedene Vertreter der spanischen

Regierung, darunter auch der Präsident

höchstpersönlich, öffentlich ihre Absicht

erklärt, das anstreben zu wollen, was sie

mittlerweile einen “demokratischen Über-

gang” in Kuba nennen. Ebenso wie der
spanische Außenminister am 7. November

bezeichneten sie die kubanische Regie-

rung als Diktatur und forderten Kubaauf,

als Bedingung für eine Verbesserung der

Beziehungen “Figuren zu bewegen”.

Am 14. November wurde im Amerika-

haus in Madrid (einer Einrichtung, die
vom spanischen Außenministerium geför-

dert wird) mit engagierter Zustimmung

der spanischen Regierung die Spanisch-
KubanischeStiftung gegründet, ein Able-

ger der Kubanisch-Amerikanischen Natio-
nalstiftung. Ihr gehören Mitglieder der

spanischen Regierungspartei sowie

führende Vertreter der kubanischen kon-

terrevolutionären Mafia unter Leitung von

Mas Canosa an, deren terroristische Ver-

gangenheit hinreichend bekanntist.

Im Gegensatz dazu steht die Erklärung

des spanischen Außenministers Matutes

vom selben Tag, nach der es nicht die
Absicht der spanischen Regierung sei, die

Opposition in Kuba anzuführen. Zum sel-

ben Datum legte Spanien jedoch der EU-
Kommission einen Plan vor, der anschei-

nend gerade auf dieses Ziel ausgerichtet

war. Dieser Plan war eine exakte Kopie

der Empfehlungen des Sonderbeauftrag-



ten der USA, Stuart Eizenstat, der ein

Aktionsprogramm zur Einmischung vor-

gelegt hat. Darin wir unter anderem ange-

regt, in der Botschaft eines jeden Mit-
gliedslandes der Europäischen Union in
Havanna jeweils einen Mitarbeiter abzu-

stellen, der die Beziehungen zu denjenigen
Kräften pflegt, die als kubanische Opposi-
tion eingestuft werden.

Auf diese Weise ist die kubanische

Regierung mittlerweile zur Speerspitze für

die US-amerikanischen Interessen in der
Europäischen Union geworden.

Am 22. Novembervertrat der Staatsse-

kretär für Zusammenarbeit des spanischen
Außenministeriums, Fernando Villalonga,

unbedachte Standpunkte im Hinblick auf

die Lage in Kuba,die offen interventioni-
stische Absichten durchscheinen ließen:
Er erklärte, die spanische Regierung

werde öffentlich und privat anihren bishe-

rigen Forderungen festhalten und identi-

sche Dialoge mit allen Kräften der Oppo-

sition gegen Fidel Castro führen. Es

erscheine als unvermeidlich, für diesen

irgendeinen Ausweg zu finden, um zu

einem “paktierten Übergang”zu gelangen

“und einen dramatischen Bruch zu ver-

meiden”.

Nach Aussagen Villalongas besteht die

Zielsetzung der spanischen Regierung
darin, “das kubanische Regimenicht in die

Enge zutreiben... sondern was wir wollen,

ist ein sofortiger Übergang, eine sofortige

Öffnung, um noch größere Übel zu ver-

meiden”.

Erklärungen und Maßnahmen dieser
Art stellen zweifellos eine offene Einmi-

schung in die inneren Angelegenheiten

Kubas dar und widersprechen dem Geist
und dem Wortlaut des Wiener Überein-
kommens über diplomatische Beziehun-

gen.

Ein solches Vorgehen von spanischer

Seite ist für die kubanische Regierung

äußerst besorgniserregend und untragbar.
Bereits vor der Regierungsübernahme
durch Präsident Aznar hatten Vertreter

der Volkspartei überaus negative

Erklärungen über die künftigen Beziehun-

gen zu Kuba abgegeben, die später von

Mitgliedern der spanischen Regierung
bekräftigt wurden.

Die kubanische Regierung hat wieder-

holt Beweise für ihre Besonnenheit und

Umsichtgeliefert und in jedem Augenblick
die öffentliche Konfrontation vermieden,
da ihr eine solche Form nicht angemessen

erscheint, um Differenzenjeglicher Art mit
Staaten auszutragen, zu denen sie normale

Beziehungen unterhält. Auf diplomati-

schem Wege wurde der spanischen Regie-

rung zum gegebenen Zeitpunktder offizi-

elle kubanische Protest zugeleitet.

Es wurde davon ausgegangen, daß die-

ser Protest, wie auch die ständigen Äuße-

rungen der Ablehnungseitens verschiede-
ner, bedeutender Gruppender spanischen
Gesellschaft, die spanische Regierung zum

Nachdenken über die unangemessen

Umsetzung einer solchen ungeschickten

Politik des Eingreifens und der Einmi-

schung bringen würde.

Die spanische Regierung hatjedoch auf

plumpe und grobe Art und Weise die

Eskalation weiter vorangetrieben, dies

unter Mißachtung der grundlegendsten

ethischen Normen wie auch des Völker-

rechts. Die Kurzsichtigkeit bestimmter

Mitglieder der gegenwärtigen spanischen

Regierung versperrt den Blick dafür, daß

ihr Vorgehen nicht nur die Beziehungen

zwischen Kuba und Spanienbelastet, son-

dern auch die Unabhängigkeit und Sou-
veränität Kubas gegenüber den Vereinig-

ten Staaten gefährdet. Es siehtfast so aus,

als würde Spanien wie im Jahre 1898

erneut vor den Vereinigten Staaten kapitu-

lieren und sich für deren Politik instru-

mentalisieren lassen.

Die kubanisch Regierung kann solchen

Tatsachen nicht gleichgültig zusehen.

Besonnenheit und Umsicht dürften in kei-
ner Weise mit Schwäche verwechselt wer-

den. Wie Staatspräsident Fidel Castro

sagte, wird das Schicksal eines Landes

nicht auf einem Schachbrettverspielt.

Kubahat vonjeher eine offene, transpa-
rente Außenpolitik verfolgt und für die

Entwicklung freundschaftlicher Beziehun-
gen zu allen Völkern Sorge getragen,ins-

besondere auch zu dem spanischen Volk,

die in dem Bewußtsein, daß eine normale
Beziehung zwischen Spanien und Kuba

den legitimen Interessen beider Völker

entspricht.

Für das kubanische Volk, dessen Würde

angegriffen wird und dessen Souveränität

man versucht, aufs Spiel zu setzen, wäre es
jedoch unerklärlich, wenn wir eine Politik

der Provokationen und der Einmischung
hinnehmen würden.

Im Verlauf seiner Geschichte hat Kuba
große Schwierigkeiten bewältigen müssen.

In denletztendreißig Jahren mußte es Tag

für Tag, Stunde um Stunde, Minute für

Minute Widerstand leisten und Angriffen

und Drohungen des größten Imperiums

unserer Zeit standhalten.

Aus Achtung vor sich selbst, vor ande-

ren Regierungen, zu denen sie herzliche

Beziehungen unterhält, und vor allem aus

Achtung vor einem Volk, das in der Lage

gewesen ist, bei der Verteidigung seiner

Unabhängigkeit und Souveränität härteste
Prüfungen zu bestehen, kann die kubani-
sche Regierung keinesfalls diese Politik

der spanischen Regierung hinnehmen.

®
——    

Mit der Rücknahme des Agre-

ments für den designierten Bot-

schafter des Königreichs Spanien
hat die kubanische Regierung
gegenüber der spanischen Regie-
rung erneut ihren unbestreitbaren

Willen und ihren erwiesenen guten

Glauben bekräftigt, um weiter an
der Aufrechterhaltung und Weiter-

entwicklung der Beziehungen zwischen

Kuba und Spanien im Sinne der legitimen

Interessen der Völker beider Staaten zu

arbeiten.

 

Das Ministerium für Auswärtige Bezie-

hungen bekräftigt erneut öffentlich diesen

Willen und hofft, daß die spanische Regie-
rung ihr Verhalten gegenüber Kuba noch

einmal überdenken möge.

Havanna, 26. November 1996

Fidel 1d
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Ausführungen des Chefkommandanten Fidel Castro

zum Abschluß der Auswertungsversammlung der

Kommunistischen Partei Cubas

* den Konflikt mit Spanien.

Wie Sie wissen, habe ich auf einer Pres-

sekonferenz in Rom erwähnt, daß kürzlich

jemand sogar behauptet habe, man hätte

Sonderrechte, weil wir früher zum spani-

schen Staatsgebiet gehörten. Wir hingegen
sagen, daß wir Sonderrechte auf eine
größere Unabhängigkeit von jener Metro-
pole haben als jedes andere Land,weil wir
das spanische Imperium mit dem Blut
Maceos und mit dem Blut Martis besiegt

haben! (Ausgedehnter Applaus). Dreißig
Jahre heroischer Kämpfe, damit sie uns

danach für dreißig Silberlinge verkaufen!
Ein anderer dieser Herren meinte, wenn

Kuba wie auf einem Schachbrett seine

Figuren bewegte, so würdenauchsie Figu-

ren bewegen, und ich entgegnete ihm, das

Schicksal eines Landes werde nicht auf

einem Schachbrett verspielt.

SehenSie sich an, welche Vorstellungen

dahinter stecken, wie wenig sie die Kuba-

ner kennen! Wir haben gegen die größte

Macht der Erde und der Geschichte

gekämpft, und hier haben noch nicht ein-

mal die Blätter an den Bäumengezittert.

Wer kann uns zum Zittern bringen? Wer

kann uns irgend etwas aufzwingen? Für
wen halten sie sich? Wir gehen vor nie-
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mandem in die Knie, und wir erbetteln von

niemandem ein Almosen. (Applaus) Ich

spreche hier nicht vom spanischen Volk,

einem edelmütigen, großzügigen, freund-

schaftlichen Volk, in dem so viele Men-

schen mit Cubasolidarisch sind. Ich spre-
che von denjenigen, die hierher zurück-

kehren und die Rolle von Valmaseda oder
die Rolle von Valeriano Weyler spielen

wollen, oder aber die Rolle derjenigen,die

uns an die Vereinigten Staaten verkauften,

bevorsie die von uns im Kampf eroberte

Unabhängigkeit akzeptierten. Nein, man

darf das spanische Volk nicht mit solchen

Leuten verwechseln.
Seit der Epoche des Indio Hatuey ist

einige Zeit vergangen. Ihm versprachen

sie das Blaue vom Himmel herunter. Und

uns, was könnensie uns anbieten? Einen

Himmel, während sie uns auf dem Schei-

terhaufen verbrennen? Ist das der Him-

mel, den sie uns anbieten wollen: vier
Jahrhunderte der Ausbeutung, vier Jahr-

hunderte der Ausrottung der indianischen

Bevölkerung, vier Jahrhunderte der Skla-

verei, Jahrzehnte blutiger Kriege? Können

wir das alles vergessen? In jedem Fall dür-
fen wir uns bei ihnen bedanken, denn all

in Havanna über

das hat uns gelehrt, das zu sein, was wir

heute sind, und damit Schluß.

Die jetzigen Problemesind entstanden,
nachdem die Terroristenmafia von Miami

eine rege Reisetätigkeit entwickelt hat

und überall hingejettet ist, nachdem viel
Geld für politische Kampagnen geflossen

ist. Das ist die Demokratie, die sie uns

anbieten wollen. Deshalb sage und

bekräftige ich, daß wir vor nichts und vor

niemandem zu Kreuze kriechen, daß wir

bereit sind, gegen die ganze Welt Wider-
stand zu leisten, so wie wir gegen die Ver-

einigten Staaten Widerstand geleistet

haben, um unsere Interessen und unsere

Souveränität zu verteidigen, (Applaus)
um unser Recht zu verteidigen, ein

gerechtes und freies Land zu sein, um

unser Rechtauf unsere eigenen Ideen und

unsere Errungenschaften zu verteidigen.
Wir werden uns aber niemals gegen die

ganze Welt verteidigen müssen, denn

nicht die ganze Welt steht auf der Seite

der Unterdrücker, nicht die ganze Welt
steht auf der Seite der Ausbeuter, und

nicht die ganze Welt steht auf der Seite

derjenigen, die die Erde beherrschen und

knechten wollen.
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33 Wir wollen,

daß alle in Europa erfahren,
was mit unseren

Gefangenen geschieht

m September fand ein fünftägiger Hungerstreik

baskischer Angehöriger politischer Gefangenerin

verschiedenen europäischen Städten statt In

Deutschland war Berlin der Ort für Veranstaltungen

und Kundgebungen. Dort sprach Peter Nowak mit

Karmele Arumburu, einer der Hungerstreikenden.

Sie haben sich mit 100 baskischen Men-

schen in Berlin am Hungerstreik beteiligt.

Was war das Ziel ihrer Aktion?

Die Aktion wurde von Senideak-Gureak

getragen, das ist baskisch und heißt
schlicht Angehörige. Senideak-Gureakist

ein Komitee der Angehörigen der politi-

schen Gefangenen aus dem Baskenland.

Ich sprechehier nicht individuell für mich
sondern für dieses Komitee. Insgesamt
beteiligten sich europaweit 540 Angehöri-

ge an dieser Aktion in Paris, Brüssel,
Genf, Kopenhagen, Rom, Lissabon und

Berlin. Wir haben uns dazu entschlossen,

nachdem seit dem 9.9.96 40 baskische
Gefangene in spanischen und französi-

schen Gefängnissen in einen unbefristeten

Hungerstreik getreten sind. Wir wollen
mit dieser Aktion die Aufmerksamkeitauf
die Situation der baskischen Gefangenen

lenken. Dazu machten wir in Berlin Infor-

mationsveranstaltungen, am letzten Frei-

tag eine Kundgebung, Besuche bei Orga-

nisationen und politischen Parteien, führ-

ten Gespräche mit Abgeordneten der

Grünen und der PDS.

Wieist die Situation dieser Gefangenen?

Das größte Problem ist die Zerstreuung

der 550 Gefangenen auf 62 Gefängnisse in
ganz Spanien und 7 Gefängnisse in Frank-

reich. Teilweise sind die Gefangenen über

3000 kmvonihrer Heimatentfernt auf den

Kanarischen Inseln oder auf der nordafri-

kanischen Kolonie Ceuta inhaftiert. Für

die Angehörigen bedeutet das für einen
Besuch von 20 Minuten eine Hin- und

Rückfahrtzeit von insgesamt bis zu 3

Tagen.
Ein weiteres Problem ist die Isolation der
Gefangenen. Dazu gehört neben der Zer-

streuung die Beschränkung der Anzahl
und der Dauer der Besuche und die Ein-

schränkungbrieflicher Kommunikation.

Die Gefangenen leiden zudem an man-

gelnder medizinischer Versorgung. Daran

sind schon insgesamt 9 Gefangene gestor-
ben, 7in Spanien und 2 in Frankreich. Zur

Zeit sitzen 3 Gefangene mit schweren

Erkrankungen noch immer im Knast,

obwohl das spanische Strafgesetz in die-
sem Fall die Freilassung vorsieht. In den

Gefängnissen sind unsere Angehörigen

außerdem häufig Prügeln, körperlichen
Mißhandlungen und Drohungen ausge-

setzt.

Was sind die Forderungen der hungerstrei-

kenden Gefangenen?

Ihre zentrale Forderungist die Rückverle-

gung aller Gefangenen nach Euskadie
(Baskenland) und die Zusammenlegung in

ein Gefängnis. Außerdem wird die Freilas-

sung der haftunfähigen Gefangenen und
die Respektierung der elementarsten

Menschenrechte, wie das Recht auf kör-

perliche Unversehrtheit gefordert.

Wie sind Ihre weiteren Pläne nach dem

Ende des Hungerstreiks?

Wir wollten mit unserer Aktion den Men-
schen in Europa Informationen über die

Situation unserer Gefangenen geben,
damit der Druck auf die spanische Regie-

rung größer wird. Dafür werden wir auch

nach dem Ende unseres Hungerstreiks

kämpfen.

Mit Karmele Aramburu sprach Peter Nowak
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Reader zum
1. europäischen Treffen
für menschliche
Gesellschaft und gegen

den Neoliberalismus

Vom 31. Mai bis 2. Juni 1996 fand in

Berlin das 1. europäische Treffen für eine

menschliche Gesellschaft und gegen den

Neoliberalismus statt. CUBA LIBRE

berichtete mehrmals. Der Kongreß ent-
stand auf Initiative der südmexikanischen

EZLN unddiente auch der Vorbereitung

des Intergalaktischen Treffens zwei Mona-

te später in Chiapas.
Dieses Treffen steht quer zur Entpoliti-

sierung und Abkehr vom Internationalis-

mus und sollte auch für Menschen von

Interesse sein, die durchaus der politi-

schen Ausrichtung des Treffens und der

gesamten Chiapas/EZLN-Solidarität kri-

tisch gegenüberstehen.

In einem Reader sind die Reden,

Arbeitsgruppenpapiere und Diskussions-
papiere des Kongresses zusammengefaßt.

Die Zusammenstellung der Texte hat die

Berliner Mexiko-Gruppe übernommen.

Die Texte sind so abgedruckt, wie sie von

den AutorInnen verschickt wurden. Eine

Bearbeitung fand nicht statt. Wahrschein-
lich wäre damit angesichts des engen Akti-

vistInnenkreises auch die Gruppe überfor-
dert. Allerdings wird, durch einem Ver-

zicht auf die Bearbeitung, die Lektüre
manchmalerschwert. So gibt es mehrmals
unnötige Wiederholungen oder der Text

bezieht sich direkt auf den Kongreß und

ist für Nichtteilnehmende schwer ver-

ständlich, so wenn auf mehreren Seiten

um die Bedeutung der Delegiertenplenas
dargelegt wird oder wenn Arbeitsgrup-

penergebnisse im Telegrammstil vorgelegt

werden. Trotzdem gibt es genügend infor-
mativer Texte zu den unterschiedlichen

Themenkomplexen. Der Beitrag von Det-

lef Hartmann warin der letzten Ausgabe

der CUBA LIBREveröffentlicht.
Die Lektüre des Readers lohnt schon

deshalb, weil ja das Berliner Treffen keine

Eintagsfliege war. Die politischen Zusam-

menhänge, die sich dort gefunden haben,
arbeiten daran weiter. Im Dezember war

ein weiteres Treffen in Zürich und für den

nächsten Sommer ist in einer europäi-

schen Hauptstadt ein Folgetreffen des
Intergalaktischen Kongresses geplant.

 

Bestellung des Readers zum “1. europäi-

schen Treffen für eine menschliche Gesell-

schaft und gegen den Neoliberalismus”

über: Mexikogruppe im FDCL (For-

schungsstelle Chile und Lateinamerika),

Mehringhof, Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin.

Peter Nowak



Liebe Freundinnen

 

und Freunde,
in unserm neuen Zwischenbericht Nr. 8 12, der

gerade erschienen ist, wollen wir Euch kurz und

knapp über unsere Arbeit im vergangenenJahrinfor-

mieren. Neben dem obligatorischen Spendenaufruf -

wir haben in diesem Jahr für fast 100.000 Mark

Ersatzteile und Material gekauft und sind jetzt so gut

wie blank - gibt es aktuelle Informationen über die

Projekte, über die Kooperation mit anderen Gruppen

und einen hier im folgenden abgedruckten Artikel,

der sich mit den Auswirkungen der "Neuen Weltord-

nung" (auch) auf Cuba befaßt.

Zur aktuellen Lage

1978 formulierte die Weltgesundheitsor-

ganisation noch das Ziel, daß bis zum Jahr

2000 für alle Menschen soziale Sicherung,

Gesundheitsversorgung, ausreichende und

ausgewogene Ernährung und psychisches

Wohlbefinden gewährleistet sein soll.

Heute beträgt die Anzahl der Hungernden
über 800 Millionen, undes sterbenjährlich

13 Millionen Menschen an Unterer-

nährung.
Im Novemberdieses Jahres war auf dem

Welternährungsgipfel in Rom nicht mehr
von der Beseitigung von Hunger und

Armut die Rede, sondern lediglich von
einer Reduzierung der Unterernährung

um die Hälfte bis zum Jahr 2015, also für

400 Millionen Menschen.

Immer häufiger finden UNO-Konferen-

zen zu drängenden wirtschaftlichen, öko-

logischen und sozialen Problemen statt.

Das erweckt den Eindruck, als ob unabläs-
sig und fieberhaft am Wohlergehen der

Menschheit gearbeitet würde. Der neueste

Bericht des Entwicklungsprogramms der

Vereinten Nationen (UNDP) vermittelt

dagegenein anderes Bild: Etwaeineinhalb
Milliarden Menschen leben in völliger
Armut, doppelt soviele in erbärmlichen

Verhältnissen. Obwohl der Wohlstand in

der Welt nach 1945 um das Siebenfache

gestiegen ist, entwickeln sich die armen
und die reichen Länder immer weiter aus-

einander.
In den neunziger Jahren begann mit der

weltweiten Durchsetzung des Kapitalis-

mus die sogenannte Globalisierung von

Wirtschaft, Handel und Kapital. Was als

"Siegeszug der freien Marktwirtschaft"
und "Befreiung von der kommunistischen
Geißel" (Spranger) gefeiert wurde, schlägt

sich in dem UNDP-Bericht folgender-

maßen nieder: "Allein im Zeitraum von
1990 bis 1995 gingen die Durchschnitts-

einkommen in 21 Ländern, vor allem in

Osteuropa und der GUS, um ein Fünftel

oder mehr zurück". In allen Staaten Ost-

europas ist die Lebenserwartung gesun-
ken. Die Kindersterblichkeit, ein wichtiger

sozialer Indikator, entwickelt sich in Län-

dern der ehemals "Zweiten Welt" auf das
Niveau von "Drittweltländern" mit niedri-

gem sozialen Standard zurück.

Angesichts der schockierenden Zahlen

des Berichts fordert das UNDP die rei-
chen Länder zu einer Kampagne gegen die

Armut auf. Die haben sich aber schon zu
einer Kampagne gegen die Armen, zur

Verteidigung ihres Reichtums gegen den

Rest der Welt, entschlossen: Trotz ihrer
Verpflichtung, mit 0,7% ihres Bruttosozi-

alprodukts zur Entwicklung der armen

Länderbeizutragen, stellten im vergange-

nen Jahr die 21 wichtigsten OECD-Länder

zusammen gerade noch 0,27%ihres Brut-
tosozialprodukts dafür zur Verfügung.

Immer mehr arme Länder werden von den

Listen der Geberländer gestrichen. Esist

bezeichnend, daß gerade in den vergange-

nen vier Jahren die Summe, die von den

OECD-Ländern für Entwicklungshilfe

ausgegeben worden ist, um ein Viertel

gesunken ist, denn nach dem Verschwin-

den der Sowjetunion müssen die kapitali-
stischen Länder nicht mehr so tun, als
wären sie daran interessiert, daß sich die

Länder der "Dritten Welt" zu gleichbe-

rechtigten Partnern entwickeln.
Heute erfüllt die Entwicklungshilfe ganz

offen die Funktion einer Investition in die

eigene Entwicklung und Sicherheit. Sie
soll in den Entwicklungsländern günstige

Rahmenbedingungen für die wirtschaftli-

chen Interessen der Industriestaaten

—  
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schaffen und verhindern, daß deren

Lebensstandard und Sicherheit durch die

Auswirkungen der Armut, durch Flücht-

linge, Kriege, Seuchen und Umweltzer-

störung gefährdet wird.

So ist auch die "amerikanisch-europäi-

sche Zusammenarbeit zur Förderung der

Demokratie in Cuba" (Brittan, EU-Han-

delskommissar) nichts weiter als der Ver-

such, jetzt auch Cuba wieder in die Rolle

einer rechtlosen, ausbeutbaren Bananen-
republik zu zwingen; ein Land, das nach

wie vor vielen Menschen in den Ländern

des Trikontals lebendigesBeispiel für eine
eigenständige und soziale Entwicklung

gilt.
Die USA verfolgen gegenüber Cuba

weiterhin ihre Politik des "Alles oder

Nichts". Ihre nunseit 35 Jahren andauern-

de Finanz-, Handels- und Wirtschafts-

blockade, ihr Druck auf Unternehmen,

Regierungen und Organisationensie dabei

zu unterstützen, haben der cubanischen

Wirtschaft bereits erheblichen Schaden

zugefügt. Das eigentliche Ziel, der Sturz
der cubanischen Regierung durch eine

vom Mangel zermürbte Bevölkerung,

haben sie nicht erreicht. Zu diesem Zweck

wurde das Helms-Burton Gesetz verab-

schiedet, das eine kaum nochzusteigern-

de imperiale Anmaßung darstellt: Es
behandelt nicht nur Cuba wie einen der

US-Gesetzgebung unterstehenden Staat,

sondern bedroht auch ausländische Inve-

storen, die in Cuba an ehemaligem Besitz

von US-Bürgern beteiligt sind. Mit der
Verabschiedung des Helms-Burton Geset-

zes und zwei weiterer exterritorialer

Gesetze mit ähnlicher Regelung in Bezug

auf Libyen und Iran haben sich die USA
nicht nur die Gegnerschaft Europas, Lat-
einamerikas und Kanadas, sondern auch

die Ablehnung der ganzen Staatengemein-

schaft (außer Israel und Usbekistan) ein-

gehandelt.
Die europäischen Länder gehen nach

dem bereits im Osten erprobten Rezept

"Wandel durch Handel" vor. Angesichts

der bedrohlichen Wirtschaftslage speku-
lieren sie darauf, der cubanischen Regie-

rung politische Zugeständnisse abzupres-
sen. So machte die Europäische Union
zum Beispiel den Abschlußeines für beide

Seiten vorteilhaften Kooperations- und

Handelsabkommens von "tiefgreifenden

wirtschaftlichen Änderungen undder Ein-

führung eines pluralistischen Systems"

abhängig.
Europa versucht, über Investitionen,

Hilfslieferungen, Entwicklungsprojekte

und politische Stiftungen in Cuba wirt-

schaftlichen und politischen Einfluß zu

gewinnen um so den Kapitalismus durch

die Hintertür durchzusetzen.
Durch die existierenden Blockadebe-

dingungenist Cuba der Zugangzu vorteil-

haften Krediten ausländischer Regierun-

gen oder der Weltbank versperrt. Um so
bemerkenswerter ist die anhaltende Ten-

denz zur ökonomischen Erholung,die sich

im ersten Halbjahr 1996 in einem Wirt-
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schaftswachstum von 9,6% äußerte. In

wichtigen Bereichen der Landwirtschaft
und Industrie gab es bedeutende Zuwäch-

se: Zuckerproduktion 33,6%, Tourismus

40%, Zement 23%, Stahl 19%, Tabak

30% , Zitrusfrüchte 10%, Salat und Gemü-

se 25%, Ölraffinierung 49% , Industriepro-

duktion (ohne Zucker) 10,9%. (Carlos
Lage)

Außerdem war eine allgemeine Ten-
denz zu höherer Effizienz und Organisati-

on in der Wirtschaft zu verzeichnen. Bei
der Zuckerproduktion z.B. ist die erhöhte

Effizienz vor allem auf die Ausstattung

der Erntemaschinen mit neuen Motoren

zurückzuführen,für deren Kauf allerdings

ein kurzfristiger, teurer Kredit aufgenom-
men werden mußte. Nur wenige Länder

wie Frankreich, Spanien oderdie holländi-

sche ING-Bank gewährten Cubainletzter
Zeit überhaupt Kredite und ließen sich
dieses "Investitionsrisiko" mit bis zu 30%
höheren Zinsen bezahlen. Damit geht ein
erheblicher Teil der Deviseneinkünfte, die

Cuba eigentlich für den Konsum der

Bevölkerung und für Reinvestitionen

bräuchte, für Zinsen und Tilgung dieser

teuren Kredite verloren.

Wenn es außerdem noch zu erheblichen

Ernteeinbußenbei wichtigen Devisenbrin-

gern wie Zucker, Tabak oder Zitrusfrüch-

ten kommt, könnendie Kredite nicht mehr

zurückgezahlt werden und die Schulden-

falle schnappt zu. Im Fall des Hurrikans

"Lili", der im Oktoberdieses Jahres große
Anbauflächen verwüstete, konnte zumin-

dest für die Zuckerproduktion das

Schlimmste abgewendet werden. Nach-
dem das auf den Boden gedrückte Zucker-

rohr in mühevoller Handarbeit wieder auf-

gerichtet wurde, besteht nun Hoffnung,

daß das Ziel von 5 Millionen Tonnen bei

der nächsten Zafra docherreichtwird.
All die Fortschritte, die Cubatrotz der

mörderischen "Neuen Weltordnung" in

den letzten Jahren erreicht hat, sind nur

darauf zurückzuführen, daß der größte

Teil der Bevölkerung mit absolutem Wil-

len und unter großen Anstrengungen die
erkämpften sozialen Menschenrechte ver-

teidigt. Es darf aber nichts darüber hin-

wegtäuschen, daß die grundlegenden Pro-

bleme, unter denen auch Cubazu leiden
hat, nur da gelöst werden können, wosie

erzeugt werden.

Hrnen

  

Ihr könnt den Zwischenbericht Nr. 8 1/2,

aber auch das Heft Nr. 8 mit ausführli-

chen Projekibeschreibungen und Reise-

eindrücken vom Frühjahr '96, bei uns

anfordern:
Solidaritätswerkstatt e.V.

Taller de la Solidaridad
Ludwigshöhstraße 42 A

64285 Darmstadt

Telefon und Fax: 06151 - 64066

Spenden (steuerabzugsfähig) an:

Solidaritätswerkstatt e.V

Postbank Frankfurt/Main

BLZ 500 100 60

Konto 48 78 02 - 603
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Einhellig gegen

Helms-Burton

    
  

 

»Bekämpfen wir das Helms-Burton-
Gesetz:

Foto: Raul Arroche

ie iberoamerikanischen

Länder sprechen sich

im Abschlussdokument

ihres VI. Gipfeltreffens gegen

das von den USA verab-

schiedete Helms-Burton-

Gesetz aus.

Die "Erklärung von ViAa del Mar"
wurde ohne Einschränkungen von allen

teilnehmendenStaatchefs aus Lateiname-

rika, der Karibik, Portugal und Spanien

unterschrieben. Die Abschnitte, die sich

auf das umstrittene Gesetz beziehen,

sehen in der nordamerikanischen Vorge-

hensweise eine Verletzung der Regeln und

Prinzipien internationalen Rechts, der

Charta der Vereinten Nationen und der
Normen der Welthandelsorganisation. Die

iberoamerikanischen PolitikerInnen ver-

wiesen zudem auf den Verstoß gegen das
fundamentale Prinzip des Respekts vor

der Souveränität der Staaten. =
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»Wir sind sicher, daß die Pastoren für den Frieden die

richtige Entscheidung getroffen haben: die nächste

Karawane wird den Kindern Kubas gewidmet!«

 

uszüge aus der

Rede Lucius Wal-

kers auf der Soli-

daritätsveranstaltung der 6.
Freundschaftskarawane USA

-Cuba im Theater des Insti-

tuts für Gentechnik und Bio-

technologie am 19. Septem-

ber 1996, “Jahr des hundert-

sten Todestages von Antonio

Maceo”.

Die vollständige Rede ist veröffentlicht in

Granma Internacional, November 1996.

Comandante, Präsident Fidel Castro!
Brüder Sergio Corrieri, Raül Suärez,

Oden Marichal!

Brüder und Schwestern!

Esist für mich Anlaß zu großer Genug-
tuung, euch die von unsallen tief empfun-

dene Dankbarkeit für den freundlichen

Empfang auszudrücken, den man uns
zuteil werden ließ. Tatsächlich war die

Aufnahme, die wir bei euch allen und

jedem einzelnen von euch fanden, bei den

Organisationen, die ihr repräsentiert, und

bei allen Cubanern, die wir kennengelernt

haben,sehr freundlich.

Insbesondere bewundern wir das hohe

Niveau, das in der Zusammenarbeit zwi-

schen Institutionen erreicht wurde, das

sich im Erfolg dieser sechsten Karawane

widerspiegelt. Ich möchte ganzspeziell die

exzellente ökumenische Zusammenarbeit
erwähnen,die uns eine Reihe von Kirchen

entgegenbrachte, zu denen das Zentrum

“Martin Luther King”, der Kirchenrat
Cubas, die Bruderschaft der Baptistischen

Kirchen Cubas, die Bischofskirche, die

Freie Evangelische Kirche, die Christliche

Kirche sowie verschiedene Pfarrer und

Weltliche der Presbyterianischen Kirche,
der Reformierten Christlichen Kirche,

Pfarrer von Kirchen der Pfingstbewegung

und die Lutherische Kirche Cubas

gehören.
Ihr könnt sehen, welche Ausmaßediese

Kooperation angenommenhat, die unsere

Arbeit ermöglicht. Hinzufügen muß ich

außerdem das Büro für Religiöse Angele-

genheiten der Kommunistischen Partei,
das CubanischeInstitut für Völkerfreund-

schaft (ICAP), das Ministerium für Aus-

 

Lucius Walker übergibt der Klinik »Justo Legon Pardilla« einen Computer mit Spezial-
software

wärtige Angelegenheiten (MINREX),

INFOMEDundviele andere Einrichtun-

gen in Cuba...
... Es ehrt mich zutiefst, euch den Dank

für eure Arbeit aussprechen zu können,

die es ermöglichte, daß eine Anstrengung,

die vor acht Monaten begann, in einem

Ausdruck der Gerechtigkeit, des Friedens
und der Liebegipfelte. Es war ein Vorha-
ben, für das man eigentlich nicht mehr als

acht Stunden gebraucht hätte, doch es hat

uns acht Monate gekostet, es zu verwirkli-

chen. Aber Geduld und Ausdauer sind
nötig, um Frieden zu erreichen. Und bei

dieser Kampagne waren die Geduld und

die Ausdauer meiner vier Begleiter im
Hungerstreik sowie der verschiedenen

Kirchen und natürlich die ununterbroche-

nen Anstrengungen des gesamten nationa-

len Netzes, die unter den zugespitzten

Umständen den Rückhalt der “Pastoren

für den Frieden” bildeten....
.. Natürlich dürfen wir auch nicht das

beharrliche undfleißige Engagement von

sprichwörtlich Hunderttausenden Perso-

nen in den USA vergessen, Gläubige und
Nichtgläubige, Kirchenmitglieder und

Nichtmitglieder, Protestanten, Katholiken,

Juden und Moslems, die die Massenbasis

unserer Arbeit bilden. Im Namen von
ihnenallen noch einmal: Danke! (Beifall)

Ich muß euch sagen, überall wo wir hin-

kamen, sahen wir die wunderbaren Kinder

Cubas. Wenn ich ausdiesen hier verbrach-

ten Tagen ein Bild auswählensollte, dann
wählte ich zweifellos das Antlitz und die

Kraft der cubanischen Kinder, die das

Ergebnis eurer Revolution, die Hoffnung

eurer Zukunft sind, das Versprecheneiner

besseren Zukunft für die Welt. Gesunde

 

Foto: J. Hambruch

Kinder mit einem großen Selbstbewußt-

sein, intelligente, kohärente undsehrfähi-

ge Jugendliche, die wissen, daß sie geliebt

werden, die wissen, daß sie etwas beson-

deres sind und die auch wissen, daßsie die

spezielle Verantwortungtragen, eine neue

Welt aufzubauen.
In den Kindern liegt euer wertvollster

Schatz. Wir konnten die wahrhafte

Bedeutung der cubanischen Revolution
erkennen, und gerade weil die Kinder zu

uns mit einer derartigen Überzeugungs-

kraft gesprochen haben, habe ich viele
Mitglieder unserer Delegation sagen

gehört, daß sie sich mit noch mehr Enga-

gement dafür einsetzen werden, diese

Revolution zu unterstützen und zu vertei-
digen. (Beifall) Wir haben viele

Gesprächegeführt und auf privater Ebene

den Schmerz geteilt, den uns die Tatsache
bereitet, daß die hiesige Realität nicht

auchdie Realität unseres Landesist, denn

dort ist die Realität nicht für alle gleich,

wie sie es offensichtlich hier in Cubaist.

Und dank dieser Kinder wissen wir, daß in

Cuba die Revolution niemals sterben
wird. Als wir sie sahen, wurde uns klar,

daß wir “Pastoren für den Frieden” in der

Interreligious Foundation for Community
Organization (IFCO) eine richtige Ent-
scheidung getroffen haben: die nächste

Karawane den Bedürfnissen der Kinder

Cubas zu widmen.(Beifall) ...
... Während meiner Besuchein Cubain

den letzten Jahren nahm ich wahr, daß

eine größere Anzahl von Personen die

Kirchen besucht - dies erzähle ich in den

USA,undviele glauben mir nicht, so daß

ich sie einlade, herzukommen, und sich

mit eigenen Augen davon zu überzeugen -



aber sicher ist, daß eine größere Anzahl

von Personen in die Kirchen geht. Wir

beten zu Gott, daß diejenigen,die zur Kir-
che gehen, das nicht tun, um sich ihrer

revolutionären Verantwortung zu entzie-

hen, sondern eher, um sich einem revolu-

tionären Prozeß anzuschließen.
Wir haben ein Plakat in unserem Büro,

das wir vielen Freunden in Form von Auf-

kleber schenken, und dessen Motto lautet:

”Sei Revolutionär, praktiziere deinen
Glauben!” Es ist unmöglich, den Glauben

zu praktizieren, jenen Glauben, den uns
die Bibel im Neuen Testamentlehrt, ohne

Revolutionärzu sein. (Beifall)...

Und in meinen Überlegungen
während des Hungerstreiks dachte ich an

Jesus, der weiter vorwärtsging, obwohl er

wußte, daß ihn das Kreuz erwartete. Ich
dachte an Fidel Castro nach der Landung

der Granma und nach dem Angriff auf die
Moncada-Kaserne, und erinnerte mich,

daß in beiden Fällen die Verpflichtung,

den revolutionären Kampf voranzubrin-

gen, die Oberhandbehielt.

Über diese Dinge sprachen wir in unse-

rer “Kapelle” am Straßenrand, und Brian,

Lisa, Jim und Seya stimmten mit mir darin

überein, daß dies der Moment war, um

voranzuschreiten, und sie wurden für das

Netzwerk unserer Arbeit in diesem Sinne
zum Vorbild dafür, daß dies der Moment

war, um voranzuschreiten, und sie wurden

für das Netzwerk unserer Arbeit in diesem

Sinne zum Vorbild dafür, daß es in diesem

so schwierigen Momentin der Geschichte
der Beziehungen zwischen den USA und

Cuba notwendig war, unsere Priorität bei

der regen Betätigung zur Erlangung des
Friedens und der Freundschaft zwischen

den USA und Cuba erneut unter Beweis

zu stellen; zu arbeiten, damit das Helms-

Burton-Gesetz aufgehobenwird; weiter zu

arbeiten, um der Blockade ein Ende zu

setzen. ..

... Reichen etwa unsere Besuche, Reso-

lutionen und noblen Worte? Oderist esan

der Zeit, aggressiver, prophetischer, her-
ausfordernder zu sein; an der Zeit, ein

größeres Risiko auf sich zu nehmen, um

ein für allemal dieser dummen, menschen-
feindlichen und kriminellen Blockade

gegen Cuba Einhalt zu gebieten? Und

wenn wir so denken, dann müssen wir vor-

wärtsschreiten. Gibt es etwa keinen Track

IL - das scharfsinnigste und teuflischste
Werk der USA-Politik - dem wir die Stirn

bieten müssen?
Wo es einen Track II gebt, muß es

selbstverständlich auch einen Track I

geben, und ich möchte die Personen, mit

denen ich spreche, daran erinnern, daß
sich unter diesem ausgeklügelten Deck-

mantel die Absicht versteckt, die Kirchen

und Solidaritätsbewegungen, die NGO’s

im allgemeinen zu benutzen, um von den

USA das Image eines Landes zu verbrei-
ten, das Cuba hilft, während es aufseinen

Bemühungen beharrt, es zu zerstören. ...
.. Die Bemühungen, unsere Kräfte zu

unterwandern, gehen weiter; die

Bemühungen, unsere Führungskräfte zu

kaufen, unsere Leute zum Überlaufen zu

bewegen, über Massenmedien Lügen zu

verbreiten. ...
... Möge man mir abschließend erlauben

zu sagen, daß wir beim Meditieren über

diese Fragen auch darüber meditieren

müssen, wie wir aggressiver und wirksa-

mer in unserer solidarischen Arbeit sein
können, und nicht darüber, wie stark unser

Feindist. Der größte Teil derer, die auf der

Welt wirtschaftlich und politisch mächtig

sind, behalten diese Macht, solange das

Volk es ihnen erlaubt. Laßt uns weder Tor-

ricelli, noch Helms, noch Burton etwas

erlauben! Laßt uns Mas Canosa und der
Nationalen Cubanisch-Amerikanischen

Stiftung nichts erlauben! Laßt uns keine

Gelegenheit versäumen, um die Sache die-

ser Revolution voranzubringen, denn

wennsie es schaffen, sie hier aufzuhalten,

dann werden wir sie in den USA nie errei-

chen!
Als Bürger der USA haben wir auch

unsere eigenen Interessen, wenn wir das

Aufblühen dieser wunderbaren menschli-

chen Wesen verteidigen, die wir in diesen

Tagen gesehen haben. Wir möchten, daß

Ihr alle wißt, cubanische Brüder, daß wir

wirklich eure Brüdersind, daß wir wirklich

eure Freundesind, daß wir immer, vereint
auf dieser Erde,für euch kämpfen werden.

(Beifall)
Ganz gleich, ob nah, ob fern; wir sind

eure Freunde, wir sind eure Brüder, und

wenn man euch blockiert, blockiert man

auch uns. Für euch verbürgen wir uns mit

unserer Ehre, unserem Leben, unserer

Würde, unseren Mitteln. Unsere Solida-

rität mit euch wird nicht nachlassen, solan-

ge noch ein Fünkchen Energie in unsist.

Es gibt keinen Berg, der hoch genug, kei-
nen Fluß, der breit genug,kein Tal, das tief

genug, keinen Helms, der mächtig genug,

keinen Torricelli, der teuflisch genug,

keine Blockade, die stark genug wäre, um

zu verhindern, daß wir bei der Schaffung

eines neuen Menschen, einer neuen

Gesellschaft, und nicht nur in Cuba, son-
dern auf der ganzen Welt, zusammenhal-

ten werden. z

Gott segne euch!

Die monatlich erscheinende deutsche Aus-

gabe der GranmaInternacional kann in der

BRD beim Verlag WVCO, Postfach 66,

12414 Berlin abonniert werden.

Einzelexemplare können auch über die

Geschäftsstelle der Freundschaftsgesell-

schaft BRD-Cubain Köln, ZülpicherStr. 7,

50674 Köln bezogen werden.

®

„.Ein Computer für

das Krankenhaus

“Justo Legon Padilla”

435 Computer für das cubanische
Gesundheitswesen hatten Reverend
Lucius Walker und seine Pastoren k

für den Friedenin den USA organi- 7X
siert. Als sie im Frühjahrdieses Jah-
res in San Diego mit der wertvollen Ware

über die Grenze nach Mexiko wollten,
beschlagnahmten die US-Behörden die

Fracht. In einem wochenlangen Hunger-

streik (92 Tage) erzwangen Lucius und

einige MitstreiterInnen die Herausgabe

der humanitären Gabe. Den heldenhaften
Einsatzfür die Solidarität mit Cuba konn-

te selbst die US-Regierung nicht länger

ignorieren, ihr starrsinniges Verhalten vor

der Öffentlichkeit im eigenen Land nicht
mehrrechtfertigen.

   
Lucius Walker im Säuglingszimmer

Foto: J. Hambruch

Die 435 Computer im Gepäck, kamen

Lucius Walker und etwa hundert Mitglieder
der Pastoren für den Frieden im September
in Havannaan. Das cubanische Volk, an der

Spitze Comandante en Jefe, Fidel Castro,

bereiteten den Freunden der cubanischen

Insel einen unvergeßlichen Empfang.
Gleich nach der Ankunft machte sich die

nordamerikanische Delegation auf die Reise,

fing an, die Computer auf Krankenhäuser im

Land zu verteilen. Auch das Krankenhaus

“Justo Legon Padilla” in Pinar del Rio, größ-

tes Hospital für Gynäkologie und Geburts-
hilfe in Cubas westlichster Provinz, sollte
einen der begehrten Apparate erhalten.
Im einem feierlichen Festakt, an dem

fast alle 500 Mitarbeiter des Krankenhau-

ses teilnahmen, übergab Lucius Walker

Direktor Reinaldo Menendez Garcia, der

sichtlich bewegt war, das Gerät. Dr. Garcia

machtein seiner Rede deutlich, wie wich-

tig für die Menschen in seinem Land die-

ses Signal der Solidarität sei, gerade auch

deshalb, weil esausden USA komme.“Sie

könnenSchiffe und Flugzeuge blockieren,

aber niemals die Liebe und Solidarität

unter den Menschen”, sprach er unter dem

nicht enden wollenden Beifall der Menge.

In einer anschließenden Führung hatten
Lucius Walker und die Abordnung der

Pastoren für den Frieden Gelegenheit, das

Krankenhausausgiebig zu besichtigen. Luci-

us dankte den CubanerInnenfür ihr Durch-

halten und nannte Cuba undseine Revoluti-

on “ein Beispiel für die Menschheit”.
J.H.



 

EI Internationale Konferenz zum Thema:

Ausländische

Militärbasen
ängst nicht nur um die in Cuba von den

USA okkupierte Militärbasis Guantäna-

mo ging es bei dieser Konferenz, die

vom 28. bis zum 30. November 96 in Havan-

 

na stattfand. Die ca. 100 Vertreterlnnen von

etwa 50 verschiedenen Organisationen aus

34 Ländern waren nach Havanna gekommen,

um über die konkreten Auswirkungen solcher

Militärstützpunkte in zahlreichen Staaten zu

referieren - und mit Nachdruck deren Auflö-

sung zu verlangen.

Die Vorsitzende des cubanischen Frauen-

verbandes FMC, Vilma Espin, charakteri-

sierte in ihrer Eröffnungsrede die 1.500
Militärbasen, die 1993 - längst nach dem
propagierten Ende des “Kalten Krieges” -

gezählt wurden, als einen Beleg dafür, daß

Krieg auch weiterhin als Mittel der Politik

eingesetzt wird. Sie manifestieren den Herr-
schaftsanspruch bestimmter Staaten über

andere und dienen den neuen Formenkolo-
nialistischer Machtausübung. Selbstbestim-

mungsrecht und Souveränität von Staaten
werden verletzt und die Entwicklung eines

weltweiten Friedensprozesses verhindert.

Verhindert werden soll aber vor allem
ein sozialer Wandelin vielen Ländern, der

sich gegen die Ursachen der praktizierten

Ausbeutung und Unterdrückung, gegen

den Imperialismus u.a. der USA richten
könnte. Mit den Militärbasen wird nicht

nur die territoriale Integrität verletzt, es

sind Plätze, die zu Spionagezwecken eben-
so genutzt werden wie zu allerlei subversi-

ven Umtrieben. Vilma Espin verwies auf

5,300 verschiedene Provokationen, allein

aus der US-Militärbasis in Cuba,

Guantänamo heraus.

Die Sitzungen der beiden Kommissio-

nen fanden im Gebäude der “Cubanischen

Bewegung für den Frieden und die Sou-

veränität” statt, die - zusammen mit der
Nino Pasti Stiftung aus Italien — diese

Konferenz vorbereitet hatte.

Militärbasen in Lateinamerika und
generelle Auswirkungen solcher Militär-

stützpunkte waren zentrales Thema der

einen Arbeitsgruppe. Die Verletzung der
nationalen Souveränität der Völker, ihrer

territorialen Integrität und damit verbun-

dene Aggressionen, Unterdrückungsme-
chanismen und Interventionen wurden

ebenso dargelegt, wie die erhebliche

Beeinträchtigung ihrer wirtschaftlichen

und politischen Selbstbestimmung. Leben
und Gesundheit der Bevölkerung werden
durch gefährliche Vergiftungen der

Umwelt mit u.a. radioaktiven, chemischen,

toxischen und explosiven Materialien

gefährdet und große ökonomische Bela-
stungen werden den Ländern aufgebürdet.

Diese militärischen Einrichtungen sind
als absolut illegal zu werten, ebenso wie

alle Abkommen, die zu deren Rechtferti-

gung konstruiert wurden. Außer am Fall

von Guantänamo wurde dies vor allem

auch an den Beispielen von Panama und
Puerto Rico mit vielen Fakten belegt.

Die Basen in Asien, Afrika, Ozeanien
und Europa waren Grundlage vieler leb-

hafter Diskussionen in der zweiten Kom-
mission. In Asien, vor allem für China,

Japan, Korea sind Militärbasen eine

beständige Aggression insbesondere der

USA. Auch der Fall Zyperns wurde einge-
hend vorgestellt.

Binig waren sich die Delegierten, daß

der Kampf gegen die Basen intensiviert

werden muß. Dazu gilt es:

ME die antiimperialistische Bewegung wie-

der zu stärken und neue Orientierungen

zu geben;

N  

CONFERENCIA
INTERNACIONAL

| SOBRE BASES
© MILITARES
I EXTRANJERAS

EM Völkern, die um ihre Unabhängigkeit
kämpfen ist konsequenteSolidarität zu lei-

sten;
Eder gemeinsame Kampfist mit dem der

Friedensbewegungen zu verknüpfen.

Aussagekräftig und handlungsorientiert

lesen sich auch Passagen der verabschiede-

ten Schlußdeklaration:

“In der aktuellen historischen Zeitspan-

ne in der die Globalisierung, die Transna-

tionalisierung, der Neokolonialismus, der

politische und militärische Führungsan-
spruch in der Welt grassieren,bleiben die
ausländischen Militärbasen weiterhin eine

Geißel der Menschheit.

Wenn mansagt, daß es heute weltweit

etwa zweitausend ausländische Militärba-

sen gibt, so ist dies viel und schwerwiegend
— aber noch schwerwiegender wird es,

wenn man weiß, wie groß die wirklichen

Dimensionen sind, die sie erreicht haben
und was dies bedeutet. Denn es handelt

sich um Basen,in denen sich solche Akti-

vitäten abspielen: Manöver, bei denen die

Basen verlassen werden und die manch-
mal gegen ebendie Ländergerichtet sind,

in denensie sich befinden. Es sind Zentren

mit Aufmarschkräften, die schnell koordi-
niert werden können, Ausbildungs- und

Trainingszentren der Streitkräfte. Es han-

delt sich um logistische Anlagen sowie um
Posten zur Observierung, Zentren zum
Abhören der Radiokommunikation, Kom-
plexe. von technischen Dienststellen zum

Abfangen geheimer Radiokommunikati-

on anderer Länder,etc.

Es ist notwendig, die Basen in ihrer
historischen Dimension einzuschätzen; sie

sind ein Produkt des vergangenen und des

heutigen Kolonialismus sowie des Neoko-

lonialismus; die objektiven Gesetze der

wirtschaftlichen Entwicklung dürften zur

Erläuterungihrer Präsenz und der Interes-

sen, die sie hervorbringt, ausreichen.

Es gibt immer übergeordnete Zentren,

die sie steuern; so verfügen die Vereinig-



ten Staaten über etwas, was sie Militäri-

sche Hauptbasis nennen, und was eine

beträchtlichen Anzahl von Streitkräften
umfaßt, die in sechs einheitliche Komman-

dos aufgeteilt sind: Kommando Europa
(Deutschland); Kommando Atlantik

(Norfolk, Virginia); Kommando Pacifik
(Honolulu, Hawaii); Zentrales Komman-

do (Vereinigte Staaten); Bereitschafts-
kommando (Vereinigte Staaten) und
Kommando Süd (Panama).

Was die Schiffsbasis Guantänamo in
Cuba angeht, so handelt es sich um ein

militärisches Sperrgebiet und ein perma-

nentes Zentrum für Spannungen, Provo-

kationen und Verletzungen, die keinerlei

gesetzliche Basis noch irgendeine morali-

sche Rechtfertigung haben.In der Konzes-

sion der Basis von Guantänamo erschei-

nen Elemente wie das Fehlen der Rechts-

fähigkeit der cubanischen

Vertragspartner von 1901

hinsichtlich der von den

wozu auch die Frage der sogenannten

“Konflikte niedriger Intensität” zählt.

Die “Internationale Konferenz über

Ausländische Militärbasen” verabschiedet
eine Reihe von Beschlüssen, die große

Bedeutung haben.

Die Beendigung des Kalten Krieges

trifft mit einer Vermehrung der Basen

zusammen, aber wenn deren politische

und soziale Dimension ihren militärischen

Wert erkennenließ hat man sie als großar-

tige Maßnahme erscheinen lassen in den
imperialistischen Medien. Die militärische

Strategie folgt der politischen.

Die Konferenz erklärt, daß es weltweit

einen gigantischen Komplex von Basen

gibt und dringt auf die Notwendigkeit, sich

bewußt zu werden, was das bedeutet, wel-

sem Anliegen und auch für Abrü-

stung und Frieden zu mobilisieren,

die Reihen zu schließen und eine

starke Front zu bilden mit allen

fortschrittlichen und aufrechten
Personen und Organisationen, das

ist ein Eckpfeiler im Kampf der
Völker gegen den Imperialismus

und die ökonomische Globalisie-

rung

Die TeilnehmerInnen der Konferenz
halten es angesichts der gefährlichen

Rolle, die die ausländischen Militärbasen

in den verschiedenen Regionen der Welt
spielen, für notwendig,in eine kontinuier-

liche Aktion gegen diese Militärpräsenz in
aller Welt einzutreten. Sie unterstützen die

Entfaltung von verstärkten Initiativen zur

Bekämpfung, zur Aufklärung und zur Ent-
larvung aufjedem Kontinent undin jedem

Land.

 Die Konferenzteil-
 

 

Vereinigten Staaten gefor-

derten Zugeständnisse, die

  
VPRINEIPALES BASES MILITARES EXTRANJERAS

nehmerInnen ver-
 pflichten sich, in
 

 

Nötigung, die Blockade
und die Bestechung, die zu
solchen Übereinkünften
führten, eine nicht existie-

rende Zustimmung. Es
handelt sich um eine

unrechtmäßige Vermie-
tung, der uneingeschränkte

Gültigkeitsdauer und

unangemessene Nutzung
verliehen wurde.

Irak, die Balkanregion,

Afghanistan, die Völker

des Mittleren Ostens,
Ruanda, Palästina und andere Nationen

sind Opfer der grausamen Konflikte, die

von den ausländischen Militärenklaven
angeheizt werden,die in Drittländern ein-

gerichtetsind.

Die Vorwände, die zur Schaffung der
Militärbasen dienen, sind vielfältig: “den

Kommunismus bekämpfen”, “die Freiheit

erhalten”, “die Demokratie und Souverä-

nität unterstützen”, die immer einge-

schränkt werden. Oftmals beschwören sie

“die Sicherheit”, sei es die “nationale

Sicherheit” oder die “Sicherheit der

Hemisphäre” oder die “kollektive Sicher-

heit”. Tatsächlich wurde das Helms-Bur-

ton-Gesetz im Namender Sicherheit der

Vereinigten Staaten von diesen gegen

Cubaerlassen.

Sie schaffen sich auch Mechanismen um

“die nationalen Interessen” oder “vitale

Interessen” zu verteidigen: So erklären die
Vereinigten Staaten für sich den Mittleren

Osten zur Zone vitaler Interessen. Die

Ketten der nordamerikanischen Basen,

überall in der Welt, bilden die Infrastruk-
tur einer ganz aggressiven Strategie zur

Verteidigung jener vitalen Interessen,

 

ches Phänomendas darstellt, welche Ver-

letzung der Souveränität und Unabhängig-
keit der Völker und was für eine Verlet-

zung internationalen Rechts dies mit sich

bringt.

Die wertvollen Ergebnisse dieser Kon-

ferenz. Informationen, Erfahrungen und

Erörterungen müssen eingebracht werden

in den Kampf um die Eliminierung der
Basen inallen ihren Erscheinungsformen.

Sie müssen einfließen in die Macht des

Wunsches der Völker nach wirklichen

Freiheiten, weil sie sich bewußt sind, daß

die Basen jeden wesentlichen Bereich im

Leben der Völker beeinträchtigen.

Daher darf man nicht verkennen, daß

diese Konferenz: einen wichtigen Schritt

bedeutet, hinsichtlich der Erkenntnisse

über die Existenz der Basen, ihre Bedeu-
tung, die Mechanismen zur Mobilisierung

auf allen Ebenen unddie Rolle, die sie in

der heutigen Weltspielen.

Diskussionen, Debatten, Kundgebun-

gen sind zu veranstalten, um die Arbeiten
und die Beschlüsse dieser Konferenz

bekannt zu machen. Die Völker mit die-

im

regelmäßigen

Abständen weitere

Konferenzen über
dieses Thema zu

unterstützen, das für

das Anliegen, Frieden

in der Welt zu schaf-

fen, so bedeutungs-
voll ist. Sie halten die

Schaffung eines Infor-

mations- und Recher-

che-Zentrums zum

Thema Militärbasen
für wichtig, das auch

ein Zentrum für den

Friedenist, für die Souveränität der Völ-

ker und ein Zentrum des Antiimperialis-

mus. Die Konferenz vereinbart, die Festle-

gung eines Internationalen Tages gegen

die ausländischen Militärbasen, der jähr-

lich veranstaltet werdensoll.

Die Beseitigung der ausländischen

Militärbasen in allen Ländern ist eine For-
derung der Menschheit, in zahlreichen

regionalen und internationalen Foren

erhoben wurde, einschließlich der Bewe-

gung der Blockfreien Staaten und anderer
neutraler Staaten in unserer Zeit.

Wie hat doch ein Dichter gesagt:
“Nichts ist schwieriger, als die Sklaven zu

befreien, die sich frei glauben.”

Die Konferenz von Havanna muß ein

Ausgangspunkt dafür sein, daß Treffen
dieser Art regelmäßig durchgeführt wer-
den, die es ermöglichen, daß die Mensch-

heit von den Geißeln der Aufrüstung, der

ausländischen Militärbasen, der Armut

und der Ungleichheit befreit werden durch

die Suche nach einem gerechten und wür-
digen Frieden, wie es die Völker fordern.”

u
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Interview mit Ulman Carmona Ramos
Movimiento Cubano por la Paz y la Soberania de los Pueblos

Welches sind die gegenwärtigen Ziele

;. eurer Organisation, der “Cubani-
> schen Bewegungfür den Frieden und

die Souveränität der Völker”?
Die Ziele des Movimiento Cubano por

la Paz y la Soberania de los Pueblos sind
dieselben, die unsere Gründer dazu

bewegten, in unserem Land ein ständiges
nationales Komitee entstehen zu lassen,

als sich zwischen dem 6. und 9. August

1949 im Rahmen einer Konferenz in

Havanna annähernd 2.500 Delegierte ver-

sammelt hatten, um die Ergebnisse des 1.

Weltfriedenskongresses zu behandeln, der

in Paris und Prag im April 1949 stattgefun-

den hatte. Jenes nationale Komitee war
Ursprung und Rückhalt für unsere gegen-

wärtige Organisation, die zu ihren Mitglie-

dern noch einige jener historischen Grün-
dungsmitglieder zählt.
Unsere Bewegung unterstützt die Prin-

zipien der Carta der Vereinten Nationen

(dort hat sie auch beratende Funktion bei

der ECOSOC) unddie Ziele des Weltfrie-
densrates im Kampf für den Frieden, die

Abrüstung, die Unabhängigkeit der Völ-

ker, die Entwicklung, soziale Gerechtig-

keit, den Schutz der Umwelt und den

Kampf gegen Kolonialismus, Neokolonia-

lismus, Rassismus, Diskriminierung, Ein-

griffe gegen die Souveränität der Völker,
die Politikformen der bewaffneten Gewalt

und jeglicher Unterdrückung.

Angesichts der gegenwärtigen interna-
tionalen Entwicklungstendenzen richten

wir unsere größten Anstrengungen darauf,
die neue imperialistische Strategie anzu-
klagen und den politischen Führungsan-
spruch der USA und ihrer Verbündeten,

ihre Strategien der Vorherrschaft, die sie

durch ungezügelten Neoliberalismus und

Globalisierungstützt.

In seiner nationalen und internationalen
Arbeitsplanung kämpft das Movimiento

por la Paz auf der Grundlage eben dieser

Prinzipien. Es klagt an, leistet Widerstand

und appelliert an die internationale Soli-

darität gegen die internationale Blockade,

die der Yankee-Imperialismusseit über 35
Jahren gegen Cuba betreibt, deren kon-

kretester Ausdruck das Helms-Burton-

Gesetz der nordamerikanischen Regie-

rungist, das die Regierungender Welt ver-
pflichtet, sich an dieser kriminellen Block-
ade zu beteiligen.

Das MCPsieht es als das Recht des

cubanischen Volkes, sein sozialistisches

Projekt in Frieden aufzubauen.
Wieviele Mitglieder zählt diese Organisa-

tion und wie arbeitet sie konkret?

Sie besitzt einen kleinen Arbeitsstab, der
zur Zeit nicht mehr als etwa 20 Mitglieder

umfaßt. Der Großteil ihrer Arbeit liegt in

der Aktivität ihrer Mitglieder, die Tausen-

de von Friedenskämpfern verbindet, die

organisiert sind durch zehn Arbeitskom-

missionen (Kommissionen von Schriftstel-
lern und Künstlern, Juristen, Journalisten,

Erziehern, Wissenschaftlern, Historikern,

etc.), denen herausragende Fachleute vor-

stehen, die den Jahresarbeitsplan der

Organisation auf nationaler und interna-

tionaler Ebene ausarbeiten.

Das Movimiento ist Mitglied im Welt-
friedensrat und sein derzeitiger Präsident

ist auch stellvertretender Präsident der

Weltorganisation und Koordinator für die

Region Amerika.

Die Organisation gibt zwei Publikatio-

nen heraus: eine Zweimonatszeitschrift

(Paz y Soberania) und ein Monatsbulletin
(Sintesis Informativa), das auf die Region

Amerikaorientiertist.
Das Movimiento unterhält ausgedehnte

Beziehungen mit der internationalen

Bewegung der NGOsin aller Welt, mit

denenwir vielfältige Aktionen entwickeln,

die von gemeinsamen nationalen und

internationalen Interessen getragen sind.
Seit einigen Jahren führen wir ein Pro-

jekt namens "Tourismus für den Frieden‘

durch. Damit bieten wir Friedensfreunden

aus aller Welt organisierte Cuba-Besuche
mit einem Programm an, das 'darauf

gerichtetist, objektiv die Realität des Lan-

des kennenzulernen.
Alljährlich wird von uns im Monat

Novembereine Internationale Konferenz

zu einem relevanten Thema auf hohem
Niveau und unter weltweiter Beteiligung

organisiert. Ich möchte in diesem Zusam-

menhang nur das Thema der Konferenz
von 1995 hervorheben: “Die Verbrechen

gegen die Menschkheit in der westlichen

Hemisphäre”, oder entsprechend 1996
“Ausländische Militärbasen”. Gegenwär-
tig wird die Konferenzfür 1997 vorbereitet

über “Neue Weltordnung, Frieden, Sou-

vernität und Entwicklung”.
Welches waren die Intentionen und Ziele

der Konferenz über die Ausländischen

Militärbasen?
Die Idee, die diese Konferenz inspirier-

te und die getragen wurde von vielen
gleichartigen Organisationen, wie der
Nino-Pasti-Stiftung, der Bewegung für

Frieden und Entwicklung in Mexico

(MOMPADE), dem Friedenskomittee der
Schweiz und dem portugiesischen Ratfür
Frieden und Zusammenarbeit und die

unterstützt wurde von vielen anderen

nationalen und internationalen Organisa-

tionen, war es, die Menschheit aufzurüt-

teln hinsichtlich der Gefahr für den Frie-
den und die Entwicklung, die von diesen

Militärenklaven national, regional und

international ausgeht. Dabei sollten alle
Gesichtspunkte betrachtet werden: öko-

nomische, politische, soziale, die Umwelt

betreffende, etc.

ie

Darüber aufzuklären, wie das vorgebliche

Ende des “Kalten Krieges” kein Ende be-

deutet hat für diese Enklaven, die sich er-

hebenals Stützen einer anderen Bipolarität.

Wie stand doch hinter der Sucheseitens

der ausländischen Mächte nach neuen

Feinden, umgekehrt das Interesse, diese

Basen zu rechtfertigen (Drogenhandel,

ethnische Konflikte etc.) um weiterhin
ihre Eroberungs-, Expansions-, und Hege-

monieziele zu verbergen.

Dasletzte Ziel dieser Versammlungist

es, die Voraussetzungen zu schaffen, die

die Wachsamkeit und das Bewußtsein die-

ser Realität erfordern: die Globalisierung

und Zusammenführung des Kampfes der
Friedensbewegungen und derfortschrittli-

chen Kräfte, um die Beendigung der aus-

ländischen Militärbasen, im Rahmen eines

gemeinsamen Aktionsplanes.

Welche Forderungen gibt es hinsichtlich

der Militärbase Guantanamo?
Die einzig mögliche Forderung hinsicht-

lich dieser Militärenklave in Cubaist die

nach endgültiger Auflösung dieser Base und
nach der Rückgabe desseit 1903 besetzten

Territoriums an das cubanische Volk.

Vom rechtlichen Gesichtspunkt aussind

es mehrere Fakten, die ihren illegalen

Charakter aufzeigen. Sie wurde gebildet

durch einenfehlerhaften Pachtvertrag, der

den souveränen Willen von Regierung und

Volk verfälschte, da dessen Akzeptierung
die Bedingung war für den Rückzug der

Okkupationstruppen der USA,die 1898 in

unser Land eindrangen unter dem Vor-
wanddes Unabhängigkeitskrieges, in dem

wir Cubaner uns von den Spaniern befreit

hatten und dessen absehbaren Sieg wir
schon vor der Ankunft der Yankeetruppen

erreicht hatten.
Seit 1959, mit dem Sieg unserer Revolu-

tion, haben die Revolutionäre Regierung

und das Cubanische Volk die Auflösung

der Base gefordert.

Seit damals hat die nordamerikanische
Militärbasis in Guantänamo nur als

Brennpunkt der politischen und militäri-

schen Spannungen zwischen den beiden
Ländern gedient, als Zentrum für Provo-
kationen und Aggressionen gegenüber

dem Territorium unseres Landes und

gegen den Willen unseres Staates als Aus-

gangspunkt für zahlreiche Aggressionen
und Provokationen in der ganzen Region.

Im Rahmendieser Konferenz über Aus-

ländische Militärbasen werden verschiede-

ne cubanische Beiträge das Thema der
Yankeebasis Guantänamo behandeln, und

aus verschiedenen Blickwinkeln anklagen.

Wir streben danach, daß eine Erklärung

der Konferenz diesbezüglich verabschie-

det wird und unsere nationale Forderung

dadurch auch von der internationalen
Solidarität unterstützt wird. 5



Cubanische Delegation in Göteborg

Über 2.300 TeilnehmerInnen am

Friedenslauf gegen Rassismus
er seit mehreren Jahren durchgeführte “Fredsloppet”

(Friedenslauf), als Manifestation gegen Fremdenfeindlich-

keit und Rassismus, konnte am 14. September dieses

Jahres über 2.300 aktive TeilnehmerInnen verzeichnen. Anwe-

send und an der Vorbereitung beteiligt war auch ein Elternpaar,

deren 15-jähriger Junge vor 12 Monaten von Nazischlägern bru-
tal zusammengeprügelt und schließlich ertränkt worden war.

   
Startschuß

Der Lauf selbst ist ein durchaussportli-

ches Ereignis, viele Kinder und Jugendli-

che starten in einem Dutzend verschiede-

nen Altersklassen. Der Kursfür die Klein-
sten ist 1,2 km lang, die Größeren laufen

2,2 oder 3,4 km, die Erwachsenen können

zwischen 5 und 10 km wählen. Die Zeiten

werden genau gemessen und für die ersten

SiegerInnenihrer jeweiligen Klasse gibt es
Anerkennungspreise. Da die LäuferInnen
meist mit der ganzen Familie dort erschie-

nen sind, wimmelt es im zentralen Park

Göteborgs, wo sich Start und Ziel, Infor-

mationsstände linker Organisationen

(gesehen u.a.: Schwedisch-Cubanische
Freundschaftsgesellschaft) sowie Verpfle-
gungszelte befinden, nur so von Menschen.

Während der Läufe gibt der Sportmodera-
tor nicht nur die einzelnen Ergebnisse

bekannt, sondern spricht beiläufig auch

immer wieder den politischen Charakter
des Friedenslaufes an.

Dieser kommt auch in einem Solida-

ritätsmarsch zum Ausdruck, an dem sich

auch nicht (mehr) ganz so Sportliche betei-

ligen können und der mit Transparenten

und den Fahnen der internationalen Dele-

gationen als bunter Demonstrationszug

auf einer eigenen Routestattfindet.

Veranstalter des “Fredsloppet”ist “Pro-
letären FF”, ein Sportverein Göteborgs,

der, seinem Namen entsprechend, den

roten Stern mit Hammer undSichelin der

Vereinsfahne trägt [und mit der KPML(r)
Schwedens, als kommunistische Partei

immerhin zweitstärkste Kraft in einzelnen

Kommunalparlamenten, eng verbunden

ist]. Seit seiner Gründung 1972 hat sich

Cubanische Läufer: (1)468 und 1186

“Proletären” auch unter den übrigen

Sportvereinen einen guten Namen
gemacht, unter anderen deshalb, weil sich

die mitgliederstarke Organisation auch die

Interessen kleinerer Vereinevertritt, wenn

es z.B. darum geht, staatlichen Streichun-
gen bei der Sportförderung entgegenzutre-

ten.
Seit einigen Jahren lädt “Proletären”

auch internationale Gäste zum Friedens-

lauf ein. Anwesend waren in diesem Jahr
VertreterInnen aus Cuba, der Westsahara,

der PalästinenserInnen im Libanon, der

Kurden, des ANC Südafrika, aus den Phi-

lippinen, aus der BRD,ausPolen, aus Bel-
gien sowie Bergarbeitergewerkschafter

aus Tuzla in Bosnien. Letztere hatten im

Vorjahr die Einnahmen aus den Startgel-

dern für ein humanitäres Projekt gespen-

det bekommen. Begünstigte in diesem
Jahr: Das Kurdische Rote Kreuz und die

Kurdistan-Solidarität (die in Schweden

   
links: Die Compaferos aus Cuba

Mi:

arbeitet) teilen sich 50%, die ande-
re Hälfte geht an ein palästinensi-
sches Krankenhaus im Libanon.

Die cubanische Delegation
umfaßte 2 Läufer und einige

Begleiter, auch Asdruval de la
Vega, Botschaftssekretär der Cuba-
nischen Botschaft in Stockholm

war gekommen. Da unter den Ver-

anstalterInnen auch Bundesvorstandsmit-

glieder der Schwedisch-Cubanischen
Freundschaftsgesellschaft waren, konnten

an diesem Wochende neben dem offiziel-
len Programm auch Informationsge-

 

spräche zwischen diesen und den Vertre-

terInnen von Netzwerk Cuba und FG
BRD-Cubastattfinden, in denen es u.a.
um die für 1997 ins Auge gefaßte europa-

‚Aufder Zielgeraden

weite Aktion ging, die in Offenburg beim

Bundestreffen der Cubasolidarität disku-

tiert worden war.
Die Idee des Friedenslaufes konnte so

bereits in andere Länder getragen wer-

den: 1996/97 finden ähnliche Läufestatt in
Cuba, Frankreich, Nordkorea, Palästina,

Polen und Westsahara. So wird 1997 erst-

mals auch in Belgien der Startschuß fal-
len. Bereits zur Vorbereitung kommt aus

Cuba voraussichtlich die weltbekannte

Läuferin Ana Fidelia Quirot, die die flä-
mischen und wallonischen Studentenorga-

nisationen,die diese Veranstaltung durch-

führen, unterstützen wird.

In einer abschließenden Konferenz

nahmen alle anwesenden Delegationen

vor allem dazu Stellung, welche Möglich-
keiten sie in ihren Ländern sehen, konkret

für eine aktive Friedenspolitik einzutre-

ten, die sich auch dem Rassismus entge-
genstellt. Die Verbreiterung dieser Bewe-

gung wurde als gemeinsames
Anliegen gesehen und die

Durchführung von “Friedens-
läufen” in verschiedenster

Art und Weise hat sich als
probates Mittel dazu erwie-

sen. Bliebe die Frage, ob es

nicht auch für unser Land

eine wirkungsvolle Aktions-
form sein könnte, in die

Sportvereine, Jugendverbän-
de und andere Organisatio-

nen des demokratischen

Spektrums einbezogen wer->

Die internationalen Gäste kurz vor der Abreise. »2. Reihe den könnten.

Foto: Martin Österlein =

Fotos: M. Schweinesbein



Vor Clintons zweiter Amtszeit

Ein Blick nach vorn und

, zurück

ür wen sollte man stimmen? Die Wahlentschei-

dung war unter ehrlichen Linken sehr umstrit-

ten. Es war klar, für Bob Dole nicht, ebensowe-

nig für Ross Perot, den kleinen Milliardär aus Texas.

AberBill Clinton? Man mußte ein sehr gutes Verdau-

ungssystem haben, wenn man den schlucken wollte!

nd doch plädierten viele Linke,

| ] das Kreuzchen wieder beim “klei-

neren Übel” zu malen - oderviel-
mehr das entsprechende Hebelchen run-

terzudrücken, dann Wählen geschieht in

den USAfast überall per “Wahlmaschine”.
Meine Finger rebellierten dagegen genau

wie mein Magen, zumales recht früh deut-
lich wurde, daß mit oder ohne meine Stim-

me Clinton gewinnen würde. Doles etwas
grimmiges Naturell zog gar nicht, sowenig

wie seine “Redekunst”: ein Kolumnist

übertrieb nur wenig,als er klagte: “... wenn

er nur wenigstens einen Satz mit Subjekt

und Prädikat hätte sprechen können!”
Doleseinzige Hoffnunglag in den Skan-

dalen um Clinton, wovon es zur Auswahl
eine Menge gab. Doch seine und Hillarys

Finanzmanipulationen,als sie in der Gou-
verneursresidenz in Arkansas wohnten,

waren zwar anrüchig, doch derart kompli-
ziert, daß keiner sie durchschaute. Ja,

unehrlich waren sie bestimmt, aber das,

dachten viele Wähler, wären schließlich

die meisten Politiker, Dole gewiß auch.

Wenn man danachging... |

Und die immer wieder vorgekauten

Sex-Skandälchen mit Bill Clintons ruhm-
geilen Flittchen? Nun, gewiß war was

dran, glaubten viele. Aber wenn man Prä-

sidenten nach strengem Moralkodex in

Sexualfragen immer entlassen müßte, da

hätte die USA-Geschichte ganz anders

ausgesehen. Eine Wahl im vorigen Jahr-

hundert wurde von dem Reim mitbe-

stimmt: “Sag mal, Bubi, wo ist dein Papa?

- Er sitzt im Weißen Haus, Hahaha!” In
einem Fall hieß es, der Präsident hätte

seine Frau geheiratet, als sie noch nicht
geschieden war - also Bigamie! Was gar zu
Duellen führte! Sogar der fast heilige

Franklin Roosevelt.. aber genug von dem

Quatsch!
Wichtiger wohl der Vorwurf, wenige

Wochen vor dem Ende des Wahlkampfes:

die Demokratische Partei hätte große

Summen von schwerreichen Wirtschafts-
vertretern aus Indonesien und Taiwan

angenommen, mit vermuteten Rück-

schlüssen auf Clintons Außenpolitik. Hier

konnten die Dole-Leute noch auf Anti-

Ausländergefühle bauen (wie man das von

viel näheren Wahlkämpfen kennt), doch
angesichts der eigenen schmierigen Geld-

quellen (wie etwa der riesigen Tabak-

trusts) mußten sie ihre Vorwürfe sehr vor-
sichtig formulieren.

Solche krummen Sachen kosteten Clin-

ton Stimmen, konnten Dole abernichtviel

helfen. Was eher Magenverstimmungver-
ursachte, waren Clintons politische Ent-

scheidungen. Oft galten sie als Kompro-

misse, Versuche, den Wind aus Republika-

nischen Segeln zu nehmen, um die soge-

nannten Mittelschichtenja nicht wieder an
Dole zu verlieren, wie sie frühere Demo-

kratische Kandidaten an Nixon, Reagan

und Bush verloren hatten. Um die ärme-
ren Schichten brauchte er sich wenig zu

kümmern, glaubte Clinton, die wären

sowieso sicher; das war die Strategie seine

Wahlberaters Dick Morris, der wegen des

eigenen Sex-Skandals den Hut (und wohl
die Hose) schon im August nehmen mußte

- nachdem er die Richtung mitbestimmt

hatte. Doch mit Kompromissen ist es so

eine Sache: manchmal biegt mansich der-
art nach hinten, daß man schon rückwärts

läuft - oder hinfällt. Clinton selbstist nicht

hingefallen, doch motivierte er so wenig
Stimmen, daß es die Demokraten nicht

schafften, genügend Senatoren- und

Abgeordnetensitze wiederzugewinnen,

um die Änderung des negativen Sitzver-

hältnisses im Kongreß zu erreichen. Die
Differenz zu den Republikanern haben sie

im Repräsentantenhaus verringert, doch
nicht genug. Im Senat stehen sie noch ein

wenig schlechter daals zuvor.

Die Clinton-Befürworter unter den Lin-
ken meinten vor der Wahl: würde er ver-

lieren, könnte es viel schlimmer werden

mit den Medicare (ärztliche Versicherung
für Rentner), den Wohlfahrtsgesetzen, der

Abtreibungsregelung, Umweltfragen,
Rassismus, Einwanderergesetzen und vie-

lem mehr. Die wahrscheinlich neu zu

ernennenden Richter am Obersten

Gerichtshof - das sind lebenslange Posten

- würden wieder ganzrechts stehen, wobei

Be
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wichtige Entscheidungen zu erwarten sind
und der Gerichtshof jetzt schon sehr

rechtslastig. Doch Clinton hat schon Rich-

ter ernannt, die keinesfalls als fortschritt-

lich auffallen, er hat mehrere der ohnehin

nicht zahlreichen guten Leute aus der

Regierung gefeuert, weil sie von rechts

angeschossen wurden. Er unterschrieb
einige Horrorgesetze, die einfach unver-

zeihlich sind. Die “Welfare Reform”, ein

Gesetz über Fürsorge, die nach einer
gewissen Zeit arbeitslose Mütter vonaller

Hilfe ausschließen kann und kranke Kin-

der in vielen Fällen ausschließt, das Ver-

brechensgesetz, das mehr Eingekerkerte,
mehr Gefängnisse und mehr Todesstrafen

vorsieht, bei einem erschwerten, bisweilen

unerreichbaren Revisionsverfahren für
Menschen, deren Todesstrafe öfters auf

schwachen, häufig rassistischen Füßen
steht - das waren wohl die schlimmsten
“Kompromisse” mit den Republikanern.

Und außenpolitisch?Stark setzte er sich

für das Nordamerikanische Freihandels-
abkommen oder NAFTAein, das schon

die Beschäftigung vieler US-Arbeiter

kostete und zugleich die Wirtschaft Mexi-

cos ruinierte.
Und erst das Helms-Burton-Gesetz,

nicht mehr nur gegen Cuba, sondern
gegen alle Firmen der Welt, die mit Cuba

Handeltreiben wollen! Ein völkerrechts-

widriges, rachedurstiges Gesetz, von den

rückständigsten Republikanern ausge-

heckt und deshalb von Clinton unter-

schrieben, um die reaktionären Exilcuba-
ner - und dadurch die Wahlmänner - der

wichtigen Bundesstaaten New Jersey und

vor allem Florida zu gewinnen.

Gewiß, andersals die offizielle Position

der Republikanischen Partei, befürworte-

te er immer das Recht auf Abtreibung;

Clinton wußte, daß ihm dadurch die
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Mehrheit der Frauenstimmen zukäme und

fürchtete weniger die sowieso pro-Repu-

blikanischen Kräfte der Fundamentali-

sten. (Es waren auch die Frauenstimmen,
die ihm den Sieg ermöglichten!) Er hat es

vermieden, die blutrünstigsten “Sparpa-

ket”-Pläne der Republikaner gutzuheißen,
die staatliche, verbilligte medizinische

Sorge für Rentner und Mittellose anzu-
greifen, wie es etliche Republikanertaten.

(Doch von einem richtigen nationalen
Versicherungssystem ist er längst durch

“Kompromisse abgegangen.

Also wieder umgekippt.)
Nein, ganz so wie Tweedle-

dum und Tweedledee, die

streitsüchtigen, doch eineii-

gen Zwillinge aus “Alice im

Wunderland” sind die zwei

Parteien nicht. Es gab schon

Unterschiede. Doch waren

sie stark genug, um eine
Wahlstimmezu verdienen?

Linken und Liberalen, die
für Clinton plädierten (übri-

gens gute, besorgte Men-
schen, auch manchmal gute

Freunde), meinten, wenn er

einmal gewählt wird, da

braucht er keine Kompromis-

se mehr mit den rechten ein-
zugehen, er darf ja sowieso

nicht ein drittes Mal gewählt
werden, also wird er man-

chen Horror gegen die ärmsten Amerika-

ner bald korrigieren. Nur abwarten, mein-
ten sie.
Wir warten! Seine neue Amtszeit

beginnt erst am 20.Januar. Dochdie ersten
Anzeichen deuten nicht auf einen geläu-

terten Präsidenten. Wer Madeleine
Albright zur Secretary of State macht

(Außenministerin) bekommtvielleicht ein

paar Pluspunkte als Feministinnenfreund-
die Albright ist zwar keine Feministin,

aber wenigsten eine Frau, die erste in die-

sem Posten. Doch wer sich an die Frau

erinnert, die ebenso “iron lady” genannt
wurde, weiß, wie wenig das bedeuten

kann. Albright war es, die den Beschluß

vorantrieb, Bomben auf Serbisch-Bosnien

zu werfen, wobeibis heute nicht eindeutig

klar ist, wer die mörderischen Raketen auf

den Marktplatz in Sarajevo feuerte, die

den Anlaß (oder das Alibi) für die Angrif-

fe lieferten. Sie war besonders hart im

Angriff gegen Boutros Boutros-Ghali, wie
die Republikaner forderten - ein Muster-
beispiel an Unverfrorenheit, wenn der all-

ergrößte Geldschuldner der UNO sagt,
Boutros Ghali hätte die Finanzen nicht

sparsam geführt.
Clinton ernannte W. Anthony Lake,sei-

nen bisherigen Sicherheitsberater, zum

neuen Chef der CIA. Lake war Architekt

der Geheimpraxis, gegen das Waffenver-

bot der Vereinten Nationen Waffenliefe-

rungen aus dem ansonsten verteufelten
Iran, über Kroatien an die muslimische

Regierung Bosnienszu leiten. Da er dies

nicht nur vor der UNO,sondern vor dem

Kongreß und sogar der CIA geheimhielt,

könnte er Ärger bei der Amtsbestätigung
im Senat bekommen.

Als ob ClintonsPolitik allein nicht zwei-

felhaft genug wäre, seine schwachen Posi-

tionen, kaum anders als die der Republi-

kaner in vielen Bereichen, bedeuteten

eine der langweiligsten Wahlkampagnen

der Geschichte. Weniger Amerikaner

denn je gingen zur Wahl, seit 1924 gab es

keine so geringe Wahlbeteiligung von

 

weniger als 50% der Wahlberechtigten -

das half den Republikanern bei den Kon-

greßwahlen. Es sind immer die ärmeren

Leute, die zuerst Wahlabstinenz üben, weil

sie zu viele andere Tagessorgen haben,
oder weil sie keinen zwingenden Grund

erkennen, für den einen oder andern Kan-

didaten zu stimmen. Durch die schlechte

Zusammensetzung des Kongresses also

und Clintons versöhnlerische Pläne, gibt
es wenig Hoffnung auf Besserung.

Was die Cuba-Politik betrifft, so ist es zu

früh, um zu wissen, ob Clinton trotz

Weltopposition auf der Durchführung des
Helms-Burton-Gesetzes besteht. Es

scheint, daß der US-Druck schon einge-

setzt wird, um diese Opposition zu spalten

und zu schwächen. Abgeordneter Dan

Burton gewann die Wiederwahlin Indiana
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leicht mit 75% der Stimmen; Jesse

Helms behält den Vorsitz des mäch-

tigen Außenpolitischen Ausschusses

des Senats, da er in North-Carolina

wieder siegte, nicht stark (53%),
doch ausreichend. Um noch einen

Wermutstropfen hinzuzufügen,

Toricelli, bisheriger Abgeordneter
und berüchtigt wegen seines Embar-

go-Gesetzes gegen Cuba, wird nun Senator

von New Jersey (ebenfalls 53% ), was mehr

Gewicht hat (und zwar als Demokrat, nicht
als Republikaner). Man muß
also Schlimmesfürchten.

Wenn ein Tiroler als Demo-

krat gewählt wird (und ein
Clinton), muß gefragt wer-
den: gab es denn keine

andern Parteien?

Doch. Auch abgesehen von

Perot, gab es 19 unabhängige
Kandidaten oder kleine Par-

teien, sogar eine Vegetarische

und eine Recht-auf-Leben-

Partei (für ein Abtreibungs-
verbot). Manche schafften es

nur in wenigen Bundesstaa-
ten, auf die Wahlliste zu kom-

men, wie etwa die Workers

World Party, eine linke Partei

mit sehr revolutionärem
Vokabular (und sehr aktiv bei

der Cuba-Solidarität), doch

zu sektiererisch für die mei-

sten Linken. Weder die Kommunistische

Partei noch ihr gemäßigter Abspalter, die

Committees of Correspondence, stellten

Präsidentschaftskandidaten auf.
Die Unabhängigen und Kleinparteien

erhielten zusammen etwa 1,3 Millionen

Stimmen, ungefähr zwei Prozent der
Gesamtzahl. Die größte davon, mit

385.000 Stimmen, war eine konservative

Gruppierung, die Libertarian Party, die
gegen ein zentrale Regierung polemisiert.

Die drittgrößte, die Steuerzahlerpartei

(157.000), baut auf dem verbreiteten
Ärger dieser großen Volksgruppe.
Die zweitgrößte, die Grüne Partei,

bekam 379.000 Stimmen; sie war und ist

weitaus mehr als nur eine Umweltpartei,
teilweise wegen des allen Amerikanern
bekannten Mannes, der ihr Kandidat war:

 



   

 

Ralph Nader. Schonals sehr junger
Mann in den 60er Jahren begann

sein Kampf gegen die großen Indu-
strien, vor allem die Autofirmen,

wegen ihrer kundenfeindlichen,
umweltfeindlichen und oft direkt

_ gefährlichen Produkte. Der erste

» Feind war General Motors: Nader
wies nach (Leute in den Werkenlie-

ferten ihm Material darüber), daß einer

ihrer Wagen besonders gefährlich war. Er

mobilisierte eine Kampagne, die ein Ver-

kehrs- und KFZ-Sicherheitsgesetz durch-
brachte. Ein GM-Agent gab zu, er hätte

den Auftrag bekommen, “etwas ... gegen

diesen Kerl irgendwo zu finden ... Nimm _

ihn uns aus den Haaren... bring ihn zum
Schweigen. Frauen wurden auf: ihn ange-

setzt, sein Lebenslauf durchgekämmt -

doch Nader war Mr. Clean; es gab nichts,

und in einer Klage gewann er 280.000 $
Schadenersatz wegen dieser Methoden. Er

kämpfte gegen die Fleischindustrie, die

Papiermühlen, Banken und Kreditverlei-

her ... und bekam eine Reihe von Schutz-

gesetzen durch. Geholfen wurde ihm von

einem Team von Anwälten, unterbezahlt,

ausgebeutet, doch freiwillig dabei, zumal

er selbst auch auf alles verzichtete und

bescheiden lebte, wie ein Eremit. Sie

hießen “Naders Raiders”.
Nun,endlich willigte er 1996 ein, Präsi-

dentschaftskandidat zu werden. Er war der

Kandidat gegen die großen Monopole und

die Regierungsbürokraten, die mit ihnen

kollaborierten. Doch Nader war eben
streng bis zur Exzentrizität und lehnte es

ab, eine große Wahlkampagne zu führen.

Er sagte, 5.000 Dollar reiche für die Kam-
pagne, sie müsse sowieso von der Basis

geführt werden. Dabei blieb er - nur weni-
ge Reden, keine Wahlpropaganda - und

erhielt also nur die etwa 380.000 Stimmen.

Einige andere Parteien kandidierten gar
nicht. Eine heißt die New Party, einefort-

schrittliche Gruppe, die auf Lokalkandida-

ten setzt, bevor sie größere Schritte unter-

nimmt. Die neue Workers’ Party wurde
von Vertretern einer Anzahl 'kämpferi-

scher, zum Teil noch links-tradierter

Gewerkschaften gegründet, die weg von

der Abhängigkeit von den Demokraten

wollten. Es war eine streitbare, potentiell

wichtige Tagung; nur beschlossen auch sie
- gegen manchen Widerstand - mit eigenen

Kandidaten zu warten.
Die sogenannten “Dritten Parteien”

habeneine lange Geschichte in den USA.
Immerwieder versuchten systemunzufrie-

dene Wähler, aus dem Zweiparteienkosett

auszubrechen. Doch nur eine hat es jemals

geschafft: die damals junge, Republikani-

sche Anti-Sklaverei-Partei 1860 mit Abra-

ham Lincoln.
James Weaver von der Volkspartei (den

“Populisten”) bekam 1892 mehr als eine

Million Stimmen, der große Sozialist
Eugene Debserhielt 1920, nach zwei Ver-

suchen,fast eine Million, obwohl er wegen

Protests gegen die Beteiligung am Ersten

Weltkrieg im Gefängnis saß. 1924 beka-
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men La Follette und seine Progressive

Party 4,8 Millionen, Henry Wallace und

eine neue Progressive Party erhielten 1948

nur enttäuschende1,1 Millionen Stimmen.

Es gab mehrere Gründe für das Mißlin-
gen. Erstens, wenn sie echt fortschrittlich

waren, hatten sie das ganze Geld und die

Medien gegen sich. Zweitens, es war sehr

schwierig, die verschiedenen Protestgrup-

pen zu einigen, vor allem die äußerst wich-

tigen, sich auch überschneidenden Grup-
pen der organisierten Arbeiter und der

Afroamerikaner und anderer Minderhei-

ten. Schließlich die Tatsache, daß, wenn

fortschrittliche Politiker ein Amt gewin-
nen, es immer Demokraten sind. Sie

haben dann die bekannteren Namen,die

zu einer neuen Partei nötig sind. Doch

gerade sie fürchten, die gewonnenen
Ämter zu riskieren (und wahrscheinlich zu

verlieren), zugunsten einer neuen Partei,

die zunächst kaum Chancenhat.Sie blei-

ben lieber beiden Demokraten. Zur

Zeit gibt es nur einen einzigen Kon-

schwer verletzt (er ist seitdem behindert) |

durch denAmoklauf eines Mannes in

einem Pendelzug. Sie zog nicht die, von
vielen Medien verbreitete, Schlußfolge-

rung - härtere Strafen gegen die Täter -
sondern die, daß die echten Täter die Her-

steller und Verkäufer von mörderischen

Waffen wären, obwohl sie wissen, wie

gefährlich sie sind. Auchsie siegte mit 57

Prozent.
Es gab ähnliche Fälle auch anderswo;

wo richtig gekämpft wurde, konnte durch-

aus gewonnen werden. Auch Jesse

Jackson junior, der Sohn des bekannten

Pfarrers und Politikers, bekam einen

Abgeordnetensitz in Chicago - mit gar 94

Prozent des meist afroamerikanischen

Wahlbezirks.

Interessant war, daß seit der Wahl eine

neuen Vorsitzenden des AFL-CIO Ver-

bandes, John Sweeney, zwar nicht der

Ideale, doch der Beste seit Jahrzehnten,

eine Kampfstimmung entstand, die sehr

wirksam war, wo sie eingesetzt wurde.

Die Frage bleibt: könnensich die relativ

wenigen Abgeordneten der Demokrati-
schen Partei, die von Big Business unab-

hängig sind, und die verzettelten Kräfte in

mehrerenkleinenParteien, vor allem aber

die verschiedenen - oft recht unzufriede-

nen - Gruppenin den USA,Afroamerika-
ner, Arbeiter, Latinos, viele Frauen,

Umweltschützer, Schwule, Lesben, die
alten Linken, sich einmal zusammenfin-

den, um die Opportunisten der beiden

alten Parteien scharf zu bedrängen und

vielleicht einmalzu ersetzen?
Diese Schlüsselfrage, die seit Jahren

nicht positiv zu beantworten war, bleibt

heute noch offen.
Bill Rogers

 

 

 

greßabgeordneten in Washington, 
 

Bernard Sanders aus Vermont, der
 

 weder Republikaner noch Demokrat

ist.

Es wächst schnell eine Stimmung

gegen die beiden alten Parteien, die
viele Amerikaner von der Wahl

abhält, und die auch Perot benutzt,

odereigentlich mißbrauchthat.

Esist wichtig zu vermerken, daß

manche dramatischen Kämpfe um
den Kongreß auch diesmal von fort-

schrittlichen DemokratInnen

gewonnen wurden. Die Afroameri-

kanerin Cynthia MeKinney in Geor-
gia (neben Newt Gingrichs Wahlbe-

zirk) hatte einen harten Kampf,

zumal nur ein Drittel der Wähler in

ihrem neuen Wahlbezirk Afroameri-

kaner waren, viele weiße Wähler

dafür für die Republikaner gestimmt

hatten. Doch durch eine Mitarbeit

vieler Frauen, schwarzer und weißer,

armer und wohlhabender, gewann

sie mit 58 Prozent der Stimmen.

Der Mann von Carolyn McCarthy
von Long Island (New York) wurde

voreinigen Jahren getötet, der Sohn
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Ehrungenbei einer Frankreich-Spanien-Reise

ach steilem, serpentinenreichem Aufstieg hielt der Bus hoch oben in den südfranzösischen

Gevennen. Unweit einer einfachen Herberge, mit Ausblick auf weite Berggipfel, stand eine

mannshohe Stele. Der Text war französisch, die meisten der etwa fünfzig Namen darauf

waren deutsch. Die Jahreszahlen waren Kriegsjahre, doch handelte es sich um Männer, Partisa-

nen, die im Zweiten Weltkrieg nicht als, sondern gegendie Besatzer kämpften. Viele starben dabei

in diesen Bergen.

Wir trafen mit älteren Franzosen zusam-

men; einer, der damals beide Beine verlor,

war hier in den Bergen bis vor kurzem Bür-

germeister. Er, wie die anderen, erinnerte

sich an seine deutschen Kameraden,jene die
fielen, und jene, die mit als die ersten in das

befreite Toulouse zogen.

Was machte ein Bus aus Berlin in dieser

entlegenen Gegend, und warum ehrte man

die Partisanen mit Blumen und einer Schwei-

geminute? Anlaß für die Reise war der sech-
zigjährige Gründungstag der Internationalen

Brigaden in Spanien.
Man hätte erwarten können, daß nur

Achtzigjährige dabei sein würden. Dochalle

Altersstufen waren vertreten. Die Jüngste,

die aus ihrer 8. Klasse irgendwie beurlaubt

wurde, kam mit ihrem Vater- und betrachte-

te bewegt den Namendes Großvaters auf der

Stele. Es war nur ein Veteran des Spanien-

kriegs von 1936 - 1939 dabei, aber fünf, die im

Zweiten Weltkrieg bei Anti-Hitler-Streitkräf-

ten kämpften und Söhne und Töchter der

damaligen Soldaten. Andere waren Histori-

ker oder solche, die jene Freiwilligen verehr-

ten.

Neben Berlinern (aus allen Stadtteilen)

waren einige aus Kamenz, Leipzig und Erfurt

in den neuen Ländern und aus Oldenburg,

Hannover und Frankfurtin den alten. Zuerst

war ein wenig Scheu zwischen den Gruppen,
doch die lange Fahrt von Berlin bis zum

ersten längeren Halt in Besancon - sechzehn
Stundenlang - schüttelte sie zusammen und
ließ zunehmend erkennen, daß sie zusam-

mengehörten. Das Plaudern des graubärti-

gen, doch trotzdem sehr jugendlichen Rolf

aus Frankfurt/Main lockerte sehr die Atmos-
phäre. Er war es auch,der zweiantifaschisti-

sche Fahnen mitbrachte, die uns bei mehre-

ren Feierlichkeiten flankierten.

So auch im südlichen Le Vernet. Dort, wo

geflüchtete Spanienkämpfer, später deutsche

Emigranten, Juden und Romavondenfran-

zösischen Behörden eingesperrt und meist
später der Gestapo übergeben wurden, wo

Tausende von Menschen aus 50 Ländern um

ihr Leben fürchteten, bleiben ein schlichte

Denkmal und knapp hundert Gräber, mit

Namen und Nationalität: spanisch, deutsch,

italienisch, polnisch, russisch.

Andreeaus Berlin sagte einige Worte: ihre

Eltern waren hier Gefangene,sie glaubt gar,
daß sie hier in der Krankenbaracke, der ein-

zigen privaten Stelle, gezeugt wurde. Sie war

es auch, die zuerst Steinchen auf die Grab-

stätten legte, eine alte jüdischeSitte. Rings-

herum waren Felder, Wald, eine Scheune.

Antifaschisten in Toulouse sagten,hier ent-

stehe bald ein Museum. Dafür wurden

Bücher und Bilder überreicht.

Wir besuchten im nächsten Städtchen

einen Stadtfriedhof. Der alte Alex Frank, der

sonst, trotz seiner mehrals 80 Jahre, laut und

klar übersetzte, erzählte endlich ein wenig

von sich: Er war geborener Belgier. 1940, als
die Nazitruppen einmarschierten, brachten

er und seine Frau, beide mitte Zwanzig, jüdi-

sche Kinder in Güterwaggonsaus der unmit-

telbaren Gefahr nach Südfrankreich -

zunächst in Ställe und Scheunen. Neunzig

Kinder, zwischen 3 und 14, die es galt zu

ernähren, zu kleiden, zu erziehen und vor

allem, vor den Nazis zu schützen. Beiachtzig

gelang es. Der Älteste ging zu den Partisanen
undstarb als 16jähriger im Kampf. “Er pfleg-

te unsere Ziege,” sagte Alex zärtlich, als er

Blumenan die Stelle legte, wo der Name zu

lesen war, “und war in Mathe sehr begabt.”

Eine kleine Gruppe fuhr zu dem ähnlichen

Lager in Gurs; hier sah Werner aus Berlin

zum erstenmal das Grab seiner Mutter.
Die Reise bestand nicht nur aus Friedhof-

sehrungen. Wir bewunderten die Landschaftin

Südfrankreich, vom Rhone-Talbis zur Camar-

gue, undfaszinierende alte Städte wie Nimes,

Aigues-Mortes, Toulouse. Dort, nach dem

Besuch des superben romanischen Domes,

erblickten wir eine Gruppe von bunthaarigen,
hundelieben Punks, genau wie auf der Rat-

hausstraße in Berlin und in anderen deutschen
Städten. Einige Protestdemonstrationen von

bedrohten Arbeitern oder bedrückten Bauern

erinnerten an heimatliche Probleme. Eine
Demo hielt uns auf dem Weg nach Spanien

auf; wir mußten den Besuch in der winzigen

Bergrepublik Andorra verkürzen. Doch Ossis
wie Wessis winkten aus den Busfenstern, als

wir uns endlich vorbeischlängelten.
Nordspanien, genauer Katalonien, war

warm und freundlich. Wir bewunderten das
uralte Tarragona - noch stehen römische
Stadtmauer und Amphitheater - und reisten

weiter zum Ebro, wo die letzten großen

Kämpfe in Spanien gewonnen - und dann

dochverloren gingen, und wo unser Spanien-

veteran Helmut Huber von der Schlacht
erzählte, wo er seinen besten Freund verlor.

Im November waren die Interbrigadisten

nach Madrid eingeladen, um die einst ver-

sprochene Ehrenbürgerschaft Spaniens nun
doch zu erhalten. Von 40.000 - 50.000 ausfast

allen Ländern, die einmal Madrid und Barce-

lona vor Francos Faschisten und den Helfern,

die Mussolini und Hitler ihm zuschickten, mit

schützen wollten, leben noch etwa 400, davon

fast 50 in den neuen und knapp 20 in den

alten Ländern Deutschlands. Alle sind sie

recht alt geworden; einige sollten es doch

wieder nach Madrid schaffen.
Am Denkmal in Gandesa, daseinst bitter

umkämpft wurde, senkten wir wieder die

Fahnen - eine davon hielt ein Mann, dessen
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Vater und Mutter in Spanien gekämpft hat-

ten. Die Tochter eines der ranghöchsten
deutschen Spanienkämpfer an der Seite der

Republik, Hans Kahle,legte einen Kranznie-

der. Wir sprachen mit zwei älteren Frauen,

die in der Nähe saßen. Einezeigte im Gesicht

die Narben von einer Maschinengewehrsal-

ve, mit 15 war sie in die Kampfhandlungen

geraten. Sie war bewegt über diese Ehrung
von weit her, war bei ihren alten Ansichten

geblieben und sang kurz den Kehrreim eines
Liedes von der Republik.

Die quirlige Großstadt Barcelona, mit

ihren uralten Gäßchen und Kirchen, der

eigenwilligen, modernistischen Architektur
(von Gaudi und anderen), den Museen- hat-

ten Wochen verdient; wir hatten Stunden.

Doch auch in Barcelona besuchten wir, an

der Seite des Stadtberges Montjuic (wo die

Olympischen Spiele stattfanden), eine

Gedenkstätte für Tausende von Menschen,

die Francos Leute erschossen und in einen

Steinbruch schaufelten. Hier ist das Grab des

Deutschen Hans Beimler, jüdische Interbri-

gadisten wurden mit einem Denkmalgeehrt,

es gab Stelen für alle Todeslager, die viel-

leicht verhindert worden wären, wenn die

Spanische Republik vor den Faschisten hätte

gerettet werden können.
Alte Katalonier sagten traurig, daß junge

Spanier kaum etwas von ihrer Geschichte

erfahren.
Just dieses Problems wegen planten kurz

vor der Heimreise einige Reiseteilnehmer

mit Vertretern aus Frankreich (und einer
Überlebenden der Widerstandsgruppe

“Weiße Rose” aus München) ein großes

Treffen im März 1977 in der Europastadt

Straßburg. Es soll die gemeinsamen Kämpfe
vonfranzösischen und deutschen Antifaschi-
sten behandeln und bekannt machen. Wenn

es von den letzteren nicht allzu viele gab,

bewiesen sie doch durch ihren Mut, wie

Deutsche auch damals für eine gute Sache

kämpfen konnten. Mein Zimmerkamerad

aus Berlin, ein ruhiger, abgewickelter Ingeni-

eur, erwähnte nur kurz: Auch seine Eltern

saßen jahrelang im Lager und Zuchthaus,

weil sie Hitler bekämpft hatten.
Auf der Heimreise redeten alle, nun gute

Freunde, weniger von vergangenen Fehlern,
als von der Notwendigkeit, zu verhindern,

daß Haß gegen Juden, Roma, Türken, Kur-

den oder Andersdenkende wieder zu Tragö-

dien und Katastrophen führt. Wir fuhren ja

an den großen Büros desrassistischen Le Pen
vorbei! Die Ernst Busch Spanienlieder - auf

der Hinreise nur Hintergrundmusik - wurden

nun, leise oder laut, mitgesummt und mitge-

sungen.

VG
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Eine Reise der etwas anderen Art
igentlich hatten wir das Gefühl, daß die Zeit der Reisen nun erstmal vorbeisei. Ich
studierte in Gießen im 7. Semester Medizin, Steffi in Marburg Soziologie und vor zwei
Monaten hatte unsere Tochter das Licht dieser Welt erblickt. Die Nicaragua-Solida-

rität hatte uns die Jahre zuvor immer wieder nach Mittelamerika geführt, wo wir in ver-

schiedensten Projekten gearbeitet hatten. Nun sollte sich unser Leben also gründlich

ändern. Das war Ende 1995 und ohne so recht daran zu glauben, schrieb ich einen Brief

an die Geschäftsstelle der FG nach Köln, um nach der Möglichkeit eines Arbeitsaufenthaltes
in einem kubanischen Krankenhauszu fragen. Nicht ohne zu erwähnen, daß ich mit Frau und

kleinem Kind reisen wollte. Das Abenteuer begann!

Nach einigem hin und her, diversen

Schriftwechseln und vielen Telefonge-

sprächensignalisierte das cubanischeInsti-

tut für Völkerfreundschaft grünes Licht.

Uns war mulmig. Pauline würde in den

Sommersemesterferien gerade mal elf

Monate alt sein, sollten wir unser Kind

und uns den Unwägbarkeiten einer sol-
chen Reise aussetzen? Die Flüge waren

schon im April gebucht worden, aber die

Entscheidung fiel dann doch erst ein paar

Tage vor dem Abflug: Wir machenes.

Mit einem großen Sack Windeln und
Milchpulver kamen wir Anfang Septem-

ber in Havanna am Flughafen an. Ein

Gießener Freund von uns war schoneini-

ge Wochen vor uns zu einem einjährigen

Studienaufenthalt nach Cuba aufgebro-
chen. Über eine Nummer, die mir seine
Frau gegeben hatte, schickte ich ein Fax

nach Havannamit der Bitte, uns am Flug-

hafen abzuholen und eventuell ein Quar-

tier zu organisieren. Da ich nicht wußte,
wo sich das Faxgerät befand, schrieb ich

ein paar Zeilen auf Spanisch dazu, in dem

ich die solidarischen Grüße unserer DKP-

Kreisorganisation übermittelte. Nun, jenes
Fax befandsich in der Nationalleitung des

   Pauline und ihre neuen Freunde
Foto: J. Hambruch

Komitees zur Verteidigung der Revoluti-

on, derenerster Sekretär es sich nicht neh-
menließ, uns am Flughafen in Empfang zu

nehmen. Herzlicher hätte eine Begrüßung

kaum ausfallen können. Natürlich konn-

ten wir die Bitte, in seiner Wohnung im
fünften Stock eines Hochhausesin Centro

Habana zu übernachten,nicht abschlagen.

Fernando hatte fünf Jahre als Mitarbeiter
der cubanischen Botschaft in der DDR

gearbeitet und freute sich sehr, deutsche

Kommunisten bei sich aufnehmen zu kön-

nen. Pauline spielte mit seinen beiden klei-

nen Kindern, und mit Rum undvielen Dis-

kussionen ging unsererster Tagin Cuba zu

Ende.

Das befürchtete Transportproblem löste
sich am nächsten Tag auch wie vonselbst,

Fernando brachte uns am Nachmittag mit
seinem Lada in das gut zweihundert Kilo-

meter entfernte Pinar del Rio. Dort wur-

den wir schon vom Leiter des ICAP, Fran-

cisco Pando, in Empfang genommen.

Ebenfalls zur Stelle war Dr. Reinaldo

Menendez Garcia, Direktor des größten

Krankenhauses für Gynäkologie und

Geburtshilfe in Pinar del Rio, Cubas west-
lichster Provinz. Eine Unterkunft für uns

war bereits organisiert, am nächsten Tag

sollte meine Arbeit im Krankenhaus
“Justo Legon Padilla” beginnen.

Alldieweil hatte man aus unserer Woh-

nung ein Lebensmittellager gemacht. Wir

müssen den Eindruck großer Esser

gemacht haben, denn die Genossen brach-
ten säckeweise Reis und Bohnen, und, da

wir ja nun Deutschesind, riesige Mengen
Kartoffeln. Mein Hinweis, wir wollten ja

nur vier Wochen undnicht vier Jahre blei-

ben, wurde mit einem Lächeln quittiert.
Überhaupt gehört die Wärme, die Herz-

lichkeit und Freundlichkeit und die Sorge
um unser Wohl zu den eindrucksvollsten

Erlebnissen der kommenden Wochen,die
sich mit den großartigen Errungenschaften
des cubanischen Sozialismus zu einer

unvergeßlichen Erfahrung mischten. Mor-
gens um halb acht sollte mich der Wagen

des Krankenhauses, das gut drei Kilome-

ter von unserer Wohnung entfernt war,

abholen. In Anbetracht der Treibstoff-
knappheit habe ich es vorgezogen, zu Fuß

zur Arbeit zu gehen, was mir jeden Mor-

gen Eindrücke der erwachenden Stadt

bescherte. Kinder in Schuluniformen auf

dem Weg zum Unterricht, Arbeiter auf

dem Wegin ihre Betriebe, Alltag in Cuba

eben.
Nachdem ich auf der allmorgendlichen

Versammlung der Ärzte und leitenden
Schwestern vorgestellt worden bin, wurde
ich sogleich in das Krankenhauslebeninte-

griert. 270 Betten hat das Haus,insgesamt

etwa 500 Beschäftigte kümmern sich um
das Wohl der Patienten, darunter ca. 90
Ärzte. 5800 Geburten pro Jahr bei einer
europäisch anmutenden Säuglingssterb-

lichkeit von 4,8 auf tausend Lebendgebo-

El
   
Neugeborenes- »piel a piel«
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rene zeichnen das Hospital aus. Genau

wie meine cubanischen Kommilitonen

auch, untersuchte ich Patientinnen, nahm
an den Visiten teil, arbeitete im OP und

durchlief so alle Stationen in “La Mater-
nidad”, wie das Haus von der Bevölke-

rung genannt wird. Dabei fiel mir einer-

seits die hohe wissenschaftliche Qualifi-
kation der Gesundheitsarbeiter auf,

andererseits der partnerschaftliche

Umgang zwischen Ärzten, Schwestern

und Studenten,der recht wenig an unsere
hierarchische Ordnungerinnert. Alle zie-

hen an einem Strang, und wichtiger
Bestandteil der morgendlichen Treffen ist
die peinlich genaue Auswertung der Sta-

tistik des Hauses, um eventuelle Fehlent-

wicklungengleich zu erkennen undbesei-

tigen zu können.
Natürlich spürt man an allen Ecken

und Enden die schwierige ökonomische

Lage Cubas, und der Besucherfragt sich
erstaunt, wie die Menschen hier sechs

Jahre nach dem Endedessozialistischen

Weltsystems, unter den Bedingungen der
unmenschlichen USA - Blockade, die

nicht einmal die Einfuhr einer Aspirin
erlaubt, diese Leistungen bringen. Gum-
mihandschuhe, bei uns zum einmaligen

Gebrauch bestimmt, werden sterilisiert,

getrocknet und wiederverwendet. Der
Mangel ist allgegenwärtig, und dennoch

liegt die Lebenserwartung der Cubaner
bei Geburt heute bei 76 Jahren, einmalig
in Lateinamerika.
Ganz besonders deutlich war für mich

der Eindruck in der Neonatologie des

Hauses, der Frühgeborenenstation. Mit
dreißig alten, aber gut in Schuß gehalte-

nen Inkubatoren kämpft hier Dr. Ramon

Acosta mit seinem Team um das Leben
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eines jeden Frühchens. Frühgeborene mit
wenigerals 700 Gramm der 26. Woche wer-
den hier gerettet. Die cubanischen Ärzte

liegen mit diesen Erfolgen nur knapp unter
den Werten führender Industrienationen,

und das unter den vom USA - Imperialis-
musdiktierten, schwierigen Bedingungen.

Selbstredend, daß hier niemand für die

Leistungen des staatlichen Gesundheits-

wesen auch nur einen Peso bezahlen muß.

Hinzu kommt ein hervorragendes
System der Aufklärung und Prävention. In

einer allgegenwärtigen Kampagne werden

junge Mütter dazu angehalten, ihre Kinder

mindestens die ersten vier Lebensmonate

voll zu stillen. Gleich nach der Geburt
wird das Neugeborene zum erstenmal an

die mütterliche Brust gelegt und bleibt

auch die ganze Zeit über bei der Mutter,

ein Programm, das die Cubaner “Piel a

Piel”, Haut zu Haut, nennen. Neueste wis-

senschaftliche Erkenntnisse über die Kin-

desentwicklung der ersten Lebensmonate
fließen hier in die Alltagspraxis ein. Das

Krankenhaus hat die Auszeichnung
“Freund von Mutter und Kind”erhalten,

die die WHO weltweit nur wenigen Häu-

sern bislang verliehen hat.
Wie im Flug verging die Zeit, die letzten

Tage konnteich im Kreißsaal arbeiten und
dem ein oder anderen cubanischen Kind

auf die Welt helfen. Für das, was ich in

 
In »La Maternidad«: Mutter und Kind in
guten Händen
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Cuba in der kurzen Zeit lernen konnte,

würde ich hier Monate brauchen, eine

Erfahrung, die sehr nützlich sein wird.

Pauline feierte zwischenzeitlich ihren

ersten Geburtstag in Cuba. Mit einerriesi-

gen Torte und Besuch aus der Nachbar-

schaft und dem Krankenhaus wurde sie

überrascht. Unsere anfänglichen Beden-

ken, mit unserm kleinen Kindein fremdes,
weit entferntes Land zu besuchen, hatten

sich bald in Luft aufgelöst. Cuba ist ein
kinderfreundliches Land, und bis auf

einen Tag Durchfall, der unsere Freunde

sofort in Angst und Schrecken versetzte,

ging esihr hierfast besser als zu Haus.

Die Gießener Gruppe der Freund-
schaftsgesellschaft wird das Krankenhaus

“Justo Legon Padilla” und seine Mitarbei-
ter im Kampf um die bestmögliche gesund-

heitliche Versorgung der Menschen weiter

begleiten und unterstützen. Auf unsere
Einladung zusammen mit dem Bundesvor-

stand der FG wird Direktor Reinaldo

Menendez im nächsten Jahr nach Deutsch-
land kommen und über die Lage Cubas

und sein Gesundheitswesen berichten.

Ich habe eine Diavortrag über die Reise
in Gießen gehalten, wer auch daraninter-

essiert ist, mögesich bei der Geschäftsstel-

le melden oderdirektbei mir.
Jan Hambruch, Tel.06409-6459

 

Spanisch lernen-
Cuba kennenlernen

Sprachkurse an der Universität Havan-
na. 2 oder 4 Wochen, mit Begleitpro-
gramm, Flug, Ü/HB, Transfers, incl. Ein-
schreibegebühren ab DM 2.395.--.
Termine: ganzjährig, jew. Monatsanfang.

Neu! Kombination Spanisch-
Kurse und Tanzen lernen

Vormittags Sprachunterricht an der Uni-
versität Havanna, nachmittags Tanzkurs,

Flug, Ü/HR, Transfers, ab DM 2.590.--
Termine: ganzjährig, jew. Monatsanfang.

Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba, Zülicher Str.
7,0674 Köln. Unser Gesamtreiseprogramm 1997

erscheint Anfang Januar.

Weitere Information , Buchung und Beratung:
Tel. 0241-406435, tagsüber.    

ir
 

USA lehrten

Lateinamerika

das Foltern %*

entagon bestätigt: Latein-
amerikanische Militärs sind

bis zum Jahr 1991 auf einer
Armeeschule der USA darin unter-

richtet worden, wie sie mit Ein-

schüchterungen, Folter und Hin-

richtungen gegen Guerilleros vor-
gehen können(7).

Die US-Armee hat die Militärs Latein-

amerikas in den achtziger Jahren systema-

tisch für Folterungen und Exekutionen

ausgebildet. Was seinerzeit, zur Zeit der
Guerillakriege, stets dementiert wurde,
hat jetzt das Pentagon offiziell bestätigt:

Sieben spanischsprachige Ausbildungs-

handbücher, nach denen die Militärschule

»School of the Americas« von 1982 bis

1991 Offiziere ausbildete, gaben Anwei-

sungen, wie bei der Bekämpfung linker
Guerilleros »Einschüchterung, Kopfgelder

für tote Feinde, Schläge, Inhaftierungen,

Exekutionen und Wahrheitsdrogen« hel-
fen sollten.

Die School of the Americashatseit 1946

fast 60.000 Polizei- und Armeeoffiziere
aus ganz Amerika ausgebildet. Bis 1984
geschah das in der US-kontrollierten
Panamakanalzone; anschließend wurde

die Ausbildung nach Fort Benning im US-

Staat Georgia verlegt. Zu den berüchtigt-

sten Absolventen zählen der Gründer der
Todesschwadronen von EI Salvador,

Roberto D’Abuisson, 19 salvadorianische

Soldaten, die 1989 an der Ermordung von

sechs Jesuitenpatres beteiligt waren, und
General Antonio Noriega, der von den

USAdurch eine Invasion gestürzte Staats-

chef Panamas.

Ein Pentagonsprecher gab am 20. Sep-

tember die Existenz der Mordanleitungen
zu - »Das Problem wurde 1992 entdeckt,
ordnungsgemäß gemeldet und gelöst«,

sagte der Oberstleutnant. Anschließend

sei das Curriculum verändert und um ein
»Pflichttraining zu Menschenrechten«

erweitert worden.

So ganz überrascht kann das Pentagon
allerdings 1992 von der Existenz dieser

Handbücher nicht gewesen sein: Jahre
zuvor, während des Kriegs der Contras in

Nicaragua, war bereits ein Exemplar von

den Sandinisten erbeutet und in der loka-
len Presse im Faksimile abgedruckt wor-
den. Eherrichtig ist wohl, daß 1992 die

Guerillakriege in dieser Region vorüber

waren und man die Handbücher nicht —
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mehr brauchte. Da fiel es leicht,

eine offizielle Untersuchung anzu-
strengen unddarin festzustellen, die

A empfohlenen Methoden der

7X Gewaltanwendung seien »Folge
eines bürokratischen Versehens«.

So als ob die Reagan-Regierungseinerzeit

den Anti-Guerilla-Kampf und seine grau-

samen Methoden dem Zufall überlassen

hätte. Die Untersuchung, die aus dem

Büro des Pentagon stammt, das für die

Überwachung der Geheimdienste zustän-
dig ist, kommt doch tatsächlich zu dem

Ergebnis, hier sei zehn Jahre lang »veral-

tetes Ausbildungsmaterial ohne die
benötigte Genehmigung des Inhalts« ver-

wendet worden.

Als erster kommentierte Joseph P. Ken-

nedy, demokratisches Mitglied des Reprä-

sentantenhauses, die Erklärung des Penta-

gon. Die Handbücher zeigten, »was wir
immer vermutet haben, daß nämlich Steu-

ergelder zugunsten körperlicher Mißhand-

lungen eingesetzt wurden. Die School of

the Americas sollte geschlossen werden.«

Bleibt nur zu hoffen daß sich diese

Erkenntnis durchsetzt. Daß aber die USA
ganz ihre Finger von Lateinamerika lassen

und ihre ökonomischen wie militärischen
Druckmittel zukünftig nicht mehr gegen

die Interessen der ArbeiterInnen insbe-
sondere in Lateinamerika einsetzen wer-

den, bleibt dennoch vorläufig weiterhin

ein frommer Wunsch.

Die CIA zeigt sich wenig interessiert

daran, ihre subversiven Methodenzurevi-

dieren. Immer wieder tauchen Berichte

"auf, wo die Einmischung in die Innenpoli-

tik fremder Staaten sichtlich wird. Kürz-

lich erst wurde in Haiti bekannt, daß 2

CIA-Agenten im Oktober 1994 den Mord
an dem ehemaligen haitianischen Justizmi-

nister Guy Malary planten. Beide waren

Mitglieder der extremen rechten parami-

litärischen Front für den Haitianischen

Fortschritt (FRAPH)(2). Welche Destabi-
lisierungsmaßnahmen Kuba durch die

“Central Intelligence Agency” erleben
mußte, berichten u.a. Ron Ridenourin sei-

nem Buch “Backfire” und Phillip Agce in

diversen Publikationen erschütternd und

faktenreich.

2.0.

(1) TAZ- Die Tageszeitung 23.9.96
@)POONAL- Pool de las nuevas

Agencias de America Latina (Ediciön

alemana)

Nachbar Mexiko: Irrweg NAFTA
as hat man nun davon, wenn man sich von der

ökonomischen Einbindung durch die USA

Positives erwartet. Mit der Unterzeichnung des

NAFTA-Abkommens (Nordamerikanisches Freihan-

delsabkommen) 1993 verfolgte Mexiko den Plan,

stärker von der geographischen Nähe zu den USA zu

profitieren:

Vor allem zwei Vorteile hatte man sich

davon versprochen: man würde dadurch

an günstiges US-amerikanisches Getreide
rankommen und andererseits sein eigenes

Obst und Gemüse auf den einträglichen
Märkten nördlich des Rio Grande verkau-
fen können.

Es war kaum ein Jahr nach der Unter-

zeichnung des Vertrages vergangen, als

eine Finanzkrise im Dezember 1994 zum
Verfall des Peso führte und sich damit die

Kosten für Nahrungsmittelimporte ver-
doppelten. 1996 ließ die weltweite Ver-

knappung die Preise für Getreide, vor

allem für Mais und Weizen, noch einmal

auf das doppelte steigen.

Dennochhielt die mexikanische Regie-

rung unerschütterlich daran fest, daß die
auf Marktvorteilen beruhenden Exporte

Priorität haben müßten, gegenüber den

Erzeugnissen für den Inlandsverbrauch.
Die Weigerung der Regierung, den

Getreideanbau durch günstige Kredite
underleichterten Zugang zur Wasser- und
Düngemittelversorgung zu fördern, zog

eine Verminderung der Ernteerträge um

20% nach sich, wodurch sich Hunderttau-

sende Bauern gezwungen sahen, ihren

Betrieb aufzugeben.

Zu der Zeit, als der Vertrag ausgehan-

delt wurde, subventionierte Mexiko

sowohl die Produktion als auch den Ver-
brauch von Grundnahrungsmitteln wie

Mais und Bohnen. Dadurch konnte 1993

so viel weißer Mais produziert werden, wie
für die Ernährungseiner 80 Millionen Ein-
wohner nötig war - eine gute Ausgangsba-

sis für die Selbstversorgung des Landes.

1996 wird das Land schätzungsweise 6 Mil-
lionen Tonnen gelben Mais importieren,
das entspricht rund 40 Prozent der Bin-

nennachfrage.

Die Krise in der Lebensmittelversor-

gung führt inzwischen zu unberechenba-

ren Ausbrüchen des Volkszornes. So
kommt es gehäuft zu Plünderungen von

Getreidetransporten und vermehrt zu Pro-

testaktionen. Zuletzt erst im November

Be

1996 wurden drei Campesions bei ihrem
Protest um höhere Maispreise ermordet.

Neben Protestmärschen bestanden die

Aktionen unter anderem in der Blockade
zahlreicher Straßen im Bundesstaat.

Durch das brutale Einschreiten der Poli-
zei kam es nicht nur zu den drei Toten,

sondern auch zu zahlreichen Verletzten.

Aus fünfzehn Landkreisen in Chiapas

kam die Nachricht, daß die Demonstratio-

nen und Straßenblockaden dennoch wei-

tergehen werden.

Doch das schlimmste steht vielleicht

noch bevor, wenndie Preise wieder sinken

und der Markt just dann überschwemmt
ist, wenn die mexikanischen Bauern ihre

Ernte verkaufen müssen. Die mexikani-

sche Bevölkerung weiß inzwischen, was

sie von der Liberalisierung des Handels zu
halten hat. Ende August haben mehrals

200 regierungsunabhängige Organisatio-

nen ein nationales Forum für die Selbst-
versorgung Mexikos mit Nahrungsmitteln

organisiert. Zu ihren gemeinsamen Forde-

rungen zählten die Neuverhandlung von
NAFTA und der Agrarvereinbarungen
des GATT sowie die Aufnahme von

Gesprächen über eine Konvention zur
Sicherung der Welternährung.

Einen schleichenden Machtverlust für

die verschärfte neoliberale Politik Präsi-

dent Zedillos scheinen überdies die letz-
ten Kommunal-und Parlamentswahlen in

verschiedenen Provinzen anzuzeigen, wo

die regierende Partei der institutionellen

Revolution (PRI) starke Verlusteerlitt.

Bernhard Ostermeier

(Informationen aus: Le monde diploma-

tique 11/96 / Poonal Nr. 266)
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Warum hält die MRTA noch am bewaffneten Kampf fest?

Interview mit Norma Velazco, Vertreterin der Bewegung Tupac Amaru aus Peru

Allgemein gilt die Periode des Guerilla-

kampfes in Lateinamerika als beendet.

Gibt es auch der MRTA Bestrebungen, den

bewaffneten Kampf zu beenden?

Wir respektieren die Entscheidungen
der GenossInnenin El Salvador oder Gua-

temala, den bewaffneten Kampf zu been-

den. Auch wenn wir Kritik an den Ent-

scheidungen haben, denken wir, daß die

GenossInnen die Situation ihres Landes
am besten kennen.

Die Militanten der MRTA aber lehnen

Friedensgespräche mit der Regierung

kategorisch ab. Das betrifft alle MRTA-

Mitglieder von der Basis bis zur Führung.

Wir sind weiterhin der Überzeugung, daß

der revolutionäre Kampffür die Verände-
rung der Gesellschaft notwendig ist. Die

MRTA ist eine politisch-militärische

Untergrundorganisation, deren Mitglieder

in vielen Massenorganisationen aktiv sind.

Da sie innerhalb der Bevölkerung leben

und klandestin arbeiten, kennen sie die

Lebensbedingungen der Bevölkerung und

können an den konkreten Lebensbedin-

gungen der Bevölkerung anknüpfen. 7

Millionen PeruanerInnen leben in totaler

Armut, mehr als 50% der Kinder leiden

unter chronischer Unterernährung. 5000
Betriebe wurden geschlossen, mehr als 70

% der arbeitsfähigen Bevölkerung sind

arbeitslos. Das heißtfür uns Kapitalismus.
Welchen Stellenwert hat da der bewaffnete

Kampf für die MRTA noch?
Unsere jetzige Aufgabe nach dem

Rückzug der Volksbewegungen in den

letzten Jahren ist die Förderung des revo-

lutionären Bewußtseins. Wir müssen neue
Räume schaffen, um eine neue Phase im

Kampf gegen den Kapitalismus zu ent-

wickeln. Aber die Reorganisierung der

Volksorganisationen wird begleitet von

bewaffneten Organisationen, die der

Regierung Nadelstiche zufügen. Diese

militärischen Aktionen werden aber von
der Presse und der Regierung Perustotge-

schwiegen. Denn dann müßten sie aner-

kennen, daß die MRTA nochexistiert und

entgegen der Regierungspropagandanicht

zerschlagen wurde. Die MRTA hat der

peruanischen Armee mehr Verluste zuge-

fügt als das ecuadorianische Militär im

Krieg. In den letzten 3 Jahren wurden 2
Kasernen sowie 4 Militärhubschrauber

zerstört.

Wie ist die Situation der politischen

Gefangenen in Peru zur Zeit?

Nach dem Fujimori-Putsch 1992 wurde

in Peru eine zivilmilitärische Diktatur

errichtet. Sondergesetze gegen die linken

Bewegungen wurden verabschiedet, die

der Polizei, Armee und Justiz alle Mög-

lichkeiten der Repression in die Hand

geben. Es gibt Tausende politischer
Gefangener in Peru. Es sind Mitglieder

der Bauern-, StudentInnen-, Frauen- und

Gewerkschaftsbewegung. Die Festgenom-

menen werden innerhalb von 24 Std. ver-

urteilt, ohne jede Möglichkeit der Vertei-

digung. Ein Jahr müssen die Gefangenen
in totaler Isolation leben. Danach können

sie eine halbe Stunde Besuch pro Monat

bekommen, aber nur von unmittel-

baren Angehörigen. Bis auf einen

halbe Stunde Hofgang pro Tag sind

die Gefangenen in einer kleinen 7

Zelle eingeschlossen. Sie haben

weder Radio noch Fernsehen. Esgibt für

sie auch ‘kein Recht auf medizinische

Behandlung. Die Ernährung ist schr

schlecht. Oft sind die Lebensmittel verdor-
ben und die Wächter mischen Scherben,

Ratten oder Kakerlaken darunter. Die

Bedingungen in den Knästen sind für

Männer und Frauen gleich. Aber für die

Frauen kommt die sexuelle Belästigung

und Erniedrigung dazu. Außerdem leiden

sie besonders unter dem Wassermangel.

Alle Gefangenen bekommen zum Baden,
Wäsche waschen und Trinken nur 2 Liter

Wasserpro Tag.

Welche Solidaritätsaktionen mit den

Gefangenen laufen zur Zeit?

Zur Zeit hat die internationale Solida-

rität, die für die Gefangenen eine große

Hilfe war, stark nachgelassen. Trotzdem
wollen wir einen kleinen Schritt machen.

Am 2., 9., und 16.12. haben jeweils von 15

- 18 Uhr vor dem peruanischen Konsulat

in Hamburg eine Protestkundgebungstatt-

gefunden. Die Forderung lautete nicht
Freilassung der Gefangenen,dazu sind wir

im Momentnicht stark genug. Wir fordern

nur die Einhaltung der Menschenrechte
für die Gefangenen.

Interview: Peter Nowak

Rabehl und die kubanische Bedrohung

gung stand er zwar immer im Schat-

ten Rudi Dutschkes. Trotzdem

gehörte er zu einem der prominenten

KämpferInnen in der zweiten Reihe der

Bewegung - Bernd Rabehl. Lange Jahre

war es um ihn still geworden. Nur als er

wegen seines politischen Engagements

eine Professorenstelle nicht bekam, tauch-
te eine kleine Meldung in den Medienauf.

Schon damals wunderte sich mancher,

denn schließlich habe Rabehlschon längst

mit den politischen Vorstellungen aus der

I: den Tagen der StudentInnenbewe-

Zeit der StudentInnenbewegung gebro- '

chen, wußten Eingeweihte, Und tatsäch-

lich, Ende der 80er Jahre als ehemalige
Apo-AktivistInnen als geläuterte Demo-

kratInnen in Talkshows vorgeführt wur-

den, da tauchte auch der Prof. Dr. Bernd

Rabehl wiederauf. Seit dieser Zeit bedient
er in Abständen mal den linken Freitag,

mal die konservative TAZ mit Warnungen
vor der Gefahr aus Kuba. Als zu spät

gekommener Antikommunist muß er sich

mit der Karibikinsel mangels näherliegen-

der Objekte als Gefahrenquelle begnügen.

Und die ist ihm ja nicht so unbekannt.

“Als besondere Gäste des Staates (Kuba

PN.) erhielten wir, eine Delegation des
Bundesvorstands des SDS (Sozialistischer

Studentenbund), Zugang zu den Staatsbe-

trieben, Ministerien und Jugendlagern”;

schreibt Rabehl im “Freitag” 42/1991.

Und der Kommentar des Geläuterten:

“Über die Wunschlandschaft Kuba sollte
unser Einzug in die marxistisch-leninisti-

sche Ideologie gelingen. Das Propaganda-

schiff Kuba sollte die rebellische Jugend

animieren, sich auf die Seite des Realso-

zialismus zu schlagen im Weltbürger-

krieg.” Zwar scheinen diese Propaganda-

bemühungennicht sehr erfolgreich gewe-

sen zu sein. Trotzdem konnte Rabehl von

Kubanicht lassen. “Gute 10 Jahre später
machte ich auf einer Reise nach Latein-

amerika wieder Station auf Kuba”, fährt

Rabehlfort. “Inzwischen beherrschten die

Tellermützen und die Uniformen aus der

UdSSRdas Stadtbild von Havanna;” das
sah der damalige Gastprofessor in Brasili-
en auf den ersten Blick. Und er erkannte

gleich eine neue Gefahr, die von Kuba

ausging. Diesmal war es nicht mehr die
rebellische Jugend die zur Weltrevolution

gebracht werdensollte. “In Brasilien traf
ich die kubanischen Agitatoren Ende der

achtziger Jahre. Sie kamen in Verkleidung

von Gewerkschaftlern, Künstlern und

Wissenschaftlern. Sie priesen die sozialisti-

sche Alternative in Lateinamerika. Sie
fanden durchaus Anklang in Kreisen der

brasilianischen Linksintelligenz. Viele von
ihnen hatten Einladungenaufdie Insel der

Seligen angenommen....Meine Einwände

kamen nicht an. Für mich waren die
Errungenschaften Kubas, die allgemeine

Erziehung und Alphabetisierung des

Volkes ... Bestandteile einer totalitären

Diktatur. ”
In einem Artikel unter der Überschrift

“bernd rabehl - eine deutsche karriere -

vom apo-aktivisten zum apo-logeten der

neuen weltordnung” schrieben Studenten

des Otto-Suhr-Institutes in der bundeswei-

ten Hochschulzeitung “Faust” 1/92.;“ Esist

zynisch, wenn ein Dozent mit seinem hohen

Gehalt, der wie viele hier von der Ausbeu-

tung des Trikont profitiert, die sozialen



Errungenschaften, die sich Kuba

erkämpft hat, als unwichtig‘ abtut.”

Fünf Jahre später hat sich die Situa-

tion für die Karibikinsel bekannt-
lich nicht verbessert. Doch B.

Rabehl ist noch immer beschäftigt

mit der Abwehr der kubanischen

"X Gefahr. Diesmal haben sich die

kubanischen Agitatoren zur

Abwechslung einmal verkleidet in einen

Mann mit einer Pasamontana. In der

Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ)
vom 4.9.96 schrieb Rabehl unter der Über-
schrift “Die inszenierte Rebellion” über

das Intergalaktische Treffen in Chiapas,

von Rabehl immer konsequent fehlerhaft

Chiappas geschrieben. “Ein neuer Che
Guevara erregt die jugendlichen Gemüter

heute wieder. Ein Subcomandante Marcos

lädt ein in die mexikanische Chiappas-Pro-
vinz ... Junge Leute strömen zuhauf, um

eine neue Internationale zu gründen... Es
riecht nach Moder, nach Wiederholung,

Projekten und Romantik ... Dieses Mal hat
sich ein Möbelfabrikantensohn aus Nord-

mexiko kostümiert, als Guerillero ... die

indianischen Bauern und die jugendlichen

Schwärmer aus Westeuropa sind sein

Volk, dem er “dienen” und die er anführen

will.” Schon so viele Zeilen und noch kein

Wort über die kubanische Gefahr, was ist
los, Bernd Rabehl? Aberer enttäuscht uns

nicht. Nur wenige Zeilen weiter heißt es:
“Nichts Eigenständiges, Spontanes, Krea-

tives, Emanzipatives schimmert durch. In

Chiappas wird die leitende, jedoch

geheimnisvolle Hand aus Kuba sichtbar,

dem nordamerikanischen Feind eins aus-
zuwischen und nach dem Vorbild ... von

1967/68 eine antiamerikanische Jugendre-
volte loszutreten in den beiden Amerikas

und Europa und abzulenken von dem

morbiden Sozialismus im eigenen Land.”
Die Revolten mit der geheimnisvollen

Hand brauchen wahrscheinlich Ferndeuter

wie Rabehlzu ihrer Enttarnung. Der PDS-
Bundestagsabgeordnete Winfried Wolf, der

selbst als Delegierter in Chiapas war, konn-
te die nicht erkennen. Im Freitag 40/96, der

gleichen Wochenzeitung, die fünf Jahre

zuvor noch Rabehl als Plattform für seine

Thesen diente, nimmt Wolf die FAZ-

Attacken Rabehls auseinander. “Mich stör-
tenur am Rande die Unkenntnis mit der in

diesem Beitrag über die zapatistische

Bewegung geschwafelt wird und die von

der konsequentfalschen Schreibweise des
mexikanischen Bundesstaates Chiapas über

die Verwechslung der Azteken mit den
Mayas...” Er skizziert den Werdegang des

Autors, den er treffend auf eine Formel

bringt: “Vom SDS-Rebell zum FAZ-

Rabehl”. Wobei gerade auch angesichts der

späteren deutschnationalen Aktivitäten
eines Rudi Deutschkesdie Frage bleibt, ob

die Wandlung tatsächlich so großist.

Spätestens zu den Weltfestspielen wer-

den wir Rabehls Warnungen vorder kuba-
nischen Gefahr für die Jugend der Welt

wieder lesen können, in welcher Zeitung

auch immer. Peter Nowak
=
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(Havanna, 15. Oktober 1996, prensa latina-

POONAL).- Die kubanischen Wirtschaftsein-

tichtungengingen bei ihren Planungen für den

 

Energieverbrauch in diesem Jahr von Ölpreisen

um die 135 DollarproTonneaus, Dochin weni-

ger als einem Monatstieg der Ölpreis auf über
175 Dollar pro Barrel und esist noch nichtabzu- 1

sehen, wie er sich weiter entwickeln wird. Für

Prensa Latina sprach Eduardo Jimenez Garcia

mit dem Vizeminister für Wirtschaft und Pla-

nung, Jose Gonzalez Frances, über die Auswir-

kungenauf die kubanische Wirtschaft.

Bedeutet der Preisanstieg weniger Ölimporte

“als vorgesehen?
Gesamttreibstoffverbrauch  

ausschätzungen nach troiz allem entsprech\

Denndas Wirtschaftswachstum wird bei etwafünf
Prozent liegen, wie wir es angenommen haben.

Aber das wird zweifellos sehr vielmehr kosten.

Wievielteurer wird es, unsere Produkte Jertig-
| zustellen?

Das liegt ander."Abhängigkeit von diesemTreib-

 

Kosten beispielsw« ise um 10a Entschei-

_dendistauch die Art des Verbrauchs: Diesel, Hei-

   

  

öl, Benzin, no So haben wir einen durch-

ferleichterungenonwerden.

aa $ vo. die kubanischen

 _ Welche Konsequenzen Onnten sich= die
kubanische Wirtschaft ergeben, wenn

len Ölpreisebestehen blieben?
Wir müssen uns darauf vorbereiten, daß die

Preisweenenund aufdieseroefür

    

nden Vor-
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das kommendeJahrplanen. st

ben Zucker und Nickel an der Börse gehandelte

Produkte, und wir müssen unsnach dem Welt-
markt richten. Beim Tabak haben wir mehr Frei-    

  

  
Nachfrage absacken zu sen

schädigt die Situation uns sehr.

Produkte, die wir am nötigsten brauchen,
und wir sind dagegen in vielen Fällen gezwun-
gen, unsere Produkte zu denselben oder gering-

fügig höherenPreisen zu verkaufen.
Wird de Zuteilung von Benzin und Kerosin

  

neuen Preise für Treibstoff, derein I

der Importe ausmacht, verschlimmern sie.Eine

Auswirkung auf die Benzinzuteilung wird unver-

meidlich sein. Dazu kommtdie Tatsache, daß im.

Dezember die Zuckerernte beginnt. Die ‚knap-

pen Mittel, die für den Rest desJahres zur Ver-

fügung stehen,müssen imbeträchtlichen Aus-

maß dafür eingesetzt werden. Die Zuteilungs-
Bee Na Bereich

 

 

Stromausfälle hauptsächlich denen Mitteln

für die Instandhaltung der Stromwerke zu verdan-

Stromproduktion bei 40 P:

Kapazität. Heute beträgtsie
Mittelfür die‚Instandhaltun;

 



Ökonomie im Umbruch-
und die Gewerkschaften?
Zu einigen Aspekten der aktuellen Aufgabenstellung

der kubanischen Gewerkschaften

  
Gewerkschaftskongreß

Foto: Noval

ls nach wie vor eine größten

AMssnemniicnen und aus-

gehend vom ”Primat der Öko-
nomie”stellen die kubanischen Gewerk-

schaften mit ihrem Dachverband CTC

einen bedeutenden, wenn nicht sogar den

bedeutendsten Faktor bei den weiteren
Umstrukturierungsprozessen in Cubadar.

Theoretisch verfügensie über ein zu mobi-

lisierendes Potential wie kaum eine zweite

Massenorganisation.
Die Kehrseite der Medailleist aber, daß

die Gewerkschaften lange Zeit Erfüllungs-

gehilfen bei der Umsetzung einer, ohne
breite Beteiligung, bereits beschlossenen

Politik waren. Hier stehen die kubani-
schen Gewerkschaften heute mehr denn je

vor der Aufgabe, ihre Mitglieder von der
Notwendigkeit, Aufrichtigkeit und Offen-

heit bei den Diskussionen zu überzeugen.

Oder, anders formuliert, es geht um eine

reale Weiterentwicklung der innerbetrieb-
lichen,sozialistischen Demokratie.

Wennes den kubanischen Gewerkschaf-
ten gelingt, mit Hilfe der convenios colec-

tivos de trabajo, (Kollektive Arbeitsver-

einbarungen - der Begriff aus der DDR

dürfte wohl Betriebskollektivvertrag

gewesensein. In der alten BRD würde in

Gewerkschaftskreisen wohl der Ausdruck

Haustarifvertrag die treffende Überset-
zung sein.), eine breite Einbeziehung und
Diskussion der Beschäftigten über das
Was und Wie der Produktion zu organisie-

ren, habensie die Chance, sich über bisher

dagewesene Beteiligungsmöglichkeiten
für die Mitglieder hinaus zu entwickeln.

Gegen vorschnelle Schlüsse hier nur der

Hinweis, daß solche Wege, wie sie in Ex-

Jugoslawien beschritten wurden,dieletztlich

in ”Formen des Betriebssyndikalismus”
mündeten, auch keinen Königswegdarstellen.

Ohne den Anspruch zu haben, die

Bedingungen in den ”frühsozialistischen

Staaten” in Osteuropa schematisch auf die

 

Verhältnisse in Cuba übertragen zu wollen

oder zu können, liegen gewisse Vergleiche

nahezu auf der Hand.

Zu einem der wesentlichen Kriterien für

ein sozialistisches Gesellschaftssystem
gehört, daß der Privatbesitz an den ent-

scheidenden Produktionsmitteln beseitigt

wird. In den vormals sozialistischen Län-

dern in Osteuropa war dieses Kriterium

zumindest dahingehenderfüllt, daß die Pro-

duktionsmittel vergesellschaftet wurden.

Hier wäre zum Beispiel die Frage, wer

denn in der DDRoderin Cubader Besitzer
der Betriebe war bzw. ist? Formal läßt sich

festhalten, daß es die werktätige Bevölke-

rung oder genauer die Arbeiterklasse war

oder ist. Ähnlich wie in der DDR führte
aber eine rein formale Vergesellschaftung
der Produktionsmittel nicht auch zu einem

sozialistischen Bewußtsein und Verhältnis

zu den Produktionsmitteln. Wer öfter in
Cuba war kennt eine ganze Reihe von Bei-

spielen was damit gemeintist.

Alleine auf Grund der Tatsache, daß der

sozialistische Staat, nach der Vergesellschaf-

tung der Produktionsmittel an die Stelle des

vormals ausbeutenden Kapitalisten tritt, ist

noch keine Basis für die Entwicklung eines
sozialistischen Bewußtsein gegeben und

damit entsteht kein auch entsprechendes

Verhältnis zu den Produktionsmitteln. All-
gemeiner ausgedrückt,ist dies nicht der Weg

zu einem neuen Normen- und Wertesystem,
welches zu einer der tragenden Stützen des

neuen, dem kapitalistischen überlegenen,

  
Zuckerrohrfabrik

Foto: Zuckerministerium

Gesellschaftssystems führt. Dies deshalb

nicht, weil sich ein sozialistisches Eigentü-

merbewußtsein entscheidend über die wei-
testgehende Mitbestimmung über das Was

und Wie der Produktion erreichen lassen

wird. Diese Fragen werden mittlerweile in

Kreisen kubanischer Wissenschaftler und

auch in den Gewerkschaften diskutiert.
In diesem Zusammenhang noch eine

kurze Bemerkung zum Stichwort Normen-

Mr
 

und Wertesystem einer Gesell-

schaftsordnung. Abhängig von den

verschiedensten Faktoren hatte
bzw. hat jedes Gesellschaftssystem
ein entsprechendes herrschendes

Normen- und Wertesystem. Zum
Kapitalismus gehört, daß die Mehr- R

heit der Menschendie unter seinen X

Bedingungen leben, das Normen-

und Wertesystem des Kapitalismus verin-
nerlicht haben. Dieses System wird quasi

von innen heraus reproduziert, also weder

hinterfragt noch infrage gestellt.

In Cuba hat der Staat, wie auch in den

vormaligensozialistischen Ländern in Ost-
Europa, die Rolle des ”ausbeutenden

Agenten”, eingenommen. Zwar stand über

allem nicht die private Aneignung der

geschaffenen Werte, sondern der Anspruch

einer Verteilung im gesamtgesellschaftli-

chen Sinne, mit dem Ziel eine Entwick-

lungsprozeß zu ermöglichen. Aber an dem

Entscheidungsprozeß in welche Bereiche
der Gesellschaft wieviel des geschaffenen

Reichtumsfließen sollte, war die Bevölke-

rung nur bruchstückhaft beteiligt.

Spätestens mit dem Eintritt in den

RGW wurden viele Strukturen von den

sozialistischen Staaten in Osteuropa über-
nommen.Dies gilt auch für die Arbeitsbe-

ziehungen in Cuba. So gab und gibt es in

Cuba die schon erwähnten convenios
collectivos de trabajo.

Diese werden zwischen der zuständigen

Gewerkschaft des jeweiligen Betriebes,
nach Diskussion mit der Belegschaft, und

der Geschäftsleitung vereinbart. Daß es

sich bei diesen Verträgen um eine mehr

oder weniger formale Angelegenheit
gehandelt hat und sich u.U. immer noch

handelt, läßt sich in den entsprechenden

Dokumenten, zumindest in denen über die

letzten zwei vergangenen Gewerkschafts-

kongresse der CTC nachlesen.
Dessen ungeachtethat es in der Schwer-

punktsetzung der gewerk-

schaftlichen Aufgaben eine

beachtenswerte Veränderung
gegeben. Das Selbstverständ-

nis der CTC war und ist auf
den vergangenen Kongressen

wesentlich davon geprägt, daß
es um die Planerfüllung, also

die Umsetzung der von Partei
und Regierunggesetzten Ziel-
vorgaben geht. Ein wesentli-

cher Unterschied zwischen

den vergangenen und dem 16.
CTC-Kongreß besteht darin,

daß nun nicht nur die quanti-
tativen, sprich mengenmäßi-

gen, Planziele im Mittelpunktstehen, son-

dern heute neben der Quantität auch die

Qualität und die Effizienz der Produktion

ins Zentrum der gewerkschaftlichen Auf-

gabenstellung gerückt wurde.

Dieser Wandelhatsicherlich viele Grün-

de, wobei die veränderten politischen und

ökonomischen Bedingungen, die sich aus
dem Zusammenbruch des RGW ergeben

haben, wohl eine wesentliche Rolle gespielt
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bzw. als Beschleuniger gewirkt haben.

Mit Beginn der aktuellen Krisensi-

tuation sind u.a. über die Strukturen

der Gewerkschaften mehr als 80.000

Versammlungen (in den sog. Arbei-
terparlamenten) zur Diskussion der

notwendigen Maßnahmen zur Kon-

solidierung der Wirtschaft und des

Staatshaushaltes durchgeführt wor-

den. Diese Diskussionen waren einerseits

praktischer Ausdruck und Ergebnis einer
grundsätzlichen Haltung der Regierung

nach Erzielung eines gesellschaftlichen

Konsenes in der Bevölkerung über not-

wendige und u.U. unangenehme Maßnah-
men, wie beispielsweise die Einführung

neuer Gebühren und Abgaben oder die

Erhöhungderbereits bestehenden,die die

Bevölkerung bei der Inanspruchnahme

vonstaatlichen Dienstleistungen zu bezah-

len hat. Die Ergebnisse dieser Maßnahmen

sind bekannt. Eine solche Art von Partizi-
pation mobilisiert des weiteren auch das

"kollektive Wissen”. Andererseits gaben

und geben solche Beteiligungsmöglichkei-

ten immer auch Hinweise über die Akzep-
tanz oder Nicht-Akzeptanz der Regierung.

Mit einem weiteren Prinzip, dem Recht

auf Arbeit, mußte in Cuba gebrochen wer-

den. Grundsätzlich hat die kubanische

Regierung, im Einvernehmen mit den

Gewerkschaften, auf die internationalen

Umbrüche nicht mit ”neoliberalistischen
Maßnahmen” reagiert. Die Masse der

Beschäftigten wurde zunächst, auch wenn

der Betrieb defacto, auf Grund von aus-

bleibenden Rohstoffen, Ersatzteilen oder

Energiemangel,stillstand, nicht entlassen,

sondern ”weiterbeschäftigt”. Der Hinter-

grund dieser Maßnahme war das Bewußt-
sein, daß Arbeitslosigkeit, anders als es in

den kapitalistischen Ländern der Fall ist,

nichtals individuelles Problem der davon

betroffenen Menschen gesehen wird, son-
dern als gesellschaftliches oder damit auch

staatliches Problem betrachtet wird.

Aufdie Folgen dieser Maßnahmen, wie

Anwachsen der zirkulierenden Geldmen-
ge, steigendes Haushaltsdefizit, Abwer-

tung der nationalen Währung im Verhält-

nis zum US-Dollar usw. soll hier nicht ein-

gegangen werden.

Im weiteren Verlauf der Sanierungs-
maßnahmen des Staatshaushaltes wurden

die Subventionen für unrentable Betriebe
schrittweise zurückgenommen. (Die Dis-

kussion, ob und welche
Betriebe wirtschaftlich,

also im Sinne von min-

destens kosten-
deckend, gearbeitet

haben, soll hier nicht

aufgerissen werden.)
Dies führte dazu, daß

Entlassungen vorge-

nommen werden muß-

ten, allerdings im vor-
genannten Sinne. Die
Betroffenen erhielten,

zumindestfür die erste
Zeit, eine finanzielle

 

Lebensmittelindustrie
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Unterstützung, die 60 Prozentihres vorhe-

rigen Lohnes umfaßte.

Bereiche, die in der Lage wären, diese

Entlassungen flächendeckend zu kompen-
sieren, sind nicht in Sicht. Es gibt beschei-

dene Ansätze, die Erwerbslosen in der

Landwirtschaft unterzubringen, aber die
dafür notwendige Infrastruktur, wie die

erforderlichen Wohnungen usw., sind noch

nicht in ausreichendem Maße gegeben.

Eine gewisse Entlastung auf dem

Arbeitsmarkt hat sich über die Erlaubnis

der ”Arbeit auf eigene Rechnung”ergeben.

Mit dieser neuen Einkommensmöglichkeit
sind aber auch neue Probleme aufgetreten.
Es gilt, daß in diesen Kleinst- und Kleinbe-

trieben nur Familienangehörige mithelfen

dürfen. Gängige Praxis ist aber, daß in vie-
len dieser Betriebe Lohnarbeit verrichtet

wird. Dies wird als mehr oder weniger offe-

nes Geheimnis behandelt und in den

Gewerkschaften hat die Diskussion darüber

begonnen, wie denn diese ”Beschäftigten”
gewerkschaftlich zu organisieren sind.

Dersich entwickelnde Tourismussektor,

für den im vergangenen Jahr eine eigene
Gewerkschaft gegründet wurde, steht für

eine Aufnahmeder Erwerbslosen aus min-

destens zwei Gründen ebenfalls nicht zur

Verfügung. Zum einen wurde in den
bereits bestehenden älteren Hotel eben-

falls stark Personal abgebaut und in den
neuen Hotels, die in den letzten Jahren

u.a. auch als Joint Ventures betrieben wer-

den,ist die Belegschaftsstärke von Beginn
an wesentlich geringer als in vergleichba-

ren Hotels nachden alten Kriterien.
Als Beispiel soll hier das Habana Libre

dienen. Hier wurde die Belegschaftszahl

von ca. 1.200 Beschäftigten bis zum Jahr

1993 im Zuge der Verhandlungen mit einem
ausländischen Geschäftspartner und der

immer noch laufenden Renovierung und

Modernisierung auf unter 500 im Sommer
1996 reduziert. Dafür werden von Hotelver-
tretern im wesentlichen drei Gründe ange-
führt. Zum einen war das Habana Libre,

insbesondere im internationalen Vergleich
mit Beschäftigten überversorgt und konnte

deshalb in der Vergangenheit nicht rentabel

geführt werden, zweitens steht auf Grund

der Modernisierungs- und Umbauarbeiten
nicht die volle Ziimmei- und Beitenkapa-

zität zur Verfügung, so daß von der Sache
her mit einer geringeren Belegschaft gear-
beitet werden kann. Drittens war die Redu-

zierung der Beschäftigten auch eine Bedin-
gungfür den ausländische Geschäftspartner

zu Beginn des Joint Ventures. Begründung:

siehe erstens.
Ungeachtet dessen, daß die Arbeit

wesentlich arbeits- und leistungsintensiver

durchgeführt werden muß,ist eine Anstel-

 

lung in einem Tourismusbetrieb eine sehr
lukrative Angelegenheit. Zum einen

sichert eine solche Arbeit ein regelmäßi-

ges Einkommen, welches in vielen Fällen

höherist, als in anderen Bereichen. Darü-

ber hinaus erhalten die Beschäftigten,

neben den Trinkgeldern, bei Plan- oder

auch Planübererfüllung, in der Regel die

Möglichkeit, gegen Gutscheine oder peso
konvertible in den Dollar-Tiendas des

Hotels oder anderswo einzukaufen. Damit

sind sie gegenüber den Beschäftigten in

kubanischen Unternehmen,die nicht über
Deviseneinnahmenverfügen,privilegiert.

Insgesamt haben die Maßnahmen der

Regierung, die von den Gewerkschaften

mitgetragen werden, in den letzten drei
Jahren allerdings zu einer Umkehr der

wirtschaftlichen Verfalls geführt. So wuchs
das Bruttoinlandsprodukt, bezogen aufs

Vorjahr, 1994 um 0,7 %, im Jahr 1995 um
2,5 % und im ersten Halbjahr 1996 um 9,6

%. Für das Jahr 1996 sind allerdings 5 %
geplant. Ob sich diese Prognose nach den

Schäden, die u.a. der Hurrikan ”Lilli”

angerichtet hat, bestätigen wird, bleibt

abzuwarten.
Diese positive Entwicklung darf aber

nicht darüber hinwegtäuschen, daß damit
noch lange nicht das Niveau vor der ”peri-

odo especial” wieder erreichtist. Die sozia-
len Probleme haben zugenommen,die vor-

mals relativ weit entwickelte soziale Egalität
wird aufgeweicht und die Schere zwischen
ArmenundReichen klafft, wenn auch nicht

so extrem wie in anderen vergleichbaren

Ländern, doch zunehmendauseinander.
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Wir sind beide Studenten an der Hochschule für

Wirtschaft und Politik in Hamburg, befinden uns in

der Abschlußphase unseres zweiten Diploms zum
Sozialökonom im Schwerpunkt "Internationale

Wirtschaftsbeziehungen, Entwicklungspolitik und

Entwicklungsmanagement”. In diesem Jahr waren

wir sechs Monate zu einem Forschungs- und Studi-

enaufenthalt zum obenstehenden Thema in La
Habana. Für Diskussionen und Info-Veranstaltun-

gen stehen wir gerne zur Verfügung.

 



Die ökonomischen Entwicklungen in Cuba aus der Perspektive deutscher Unter-

nehmer- Einschätzungen und Erwartungen:

Interview mit dem Finanzsenator a.D. der Hansestadt

Hamburg Horst Gobrecht Alter: 59 Beruf: Steuerberater

orst Gobrecht war von 1984 - 1991 Finanzsenator der Hansestadt Hamburg, und zuvor finanzpolitischer

 

Sprecher der SPD-Bundestagsfraktion. 1993 schied er aus der Hamburger Bürgerschaft aus und widmete
sich wieder ganz seiner Arbeit als Steuerberater. Seit April 1995 ist er auf Vermittlung der Friedrich-Ebert-Stif-

tung als Berater der kubanischen Regierung beim Aufbau von Steuersystem und -verwaltungtätig. Als Vizepräsident
der deutsch-kubanischen Juristenvereinigung bereitete er das erste deutsch-kubanische Wirtschafts- und Rechtssemi-
nar in Kuba zusammen mit verschiedenen kubanischenInstitutionen vor. Ihn interviewte Knut Henkel.

Wie ist es dazu gekommen, daß Sie die ku-

banische Regierungbei der Erarbeitung und Ein-

führung eines Steuersystems beraten?

Ich bin von den Mitgliedern einer Bundestags-

delegation, die Kuba 1994 besuchte, angespro-

chen worden. Die Delegation,die sich vor Ort ein

Bild der initiierten Reformen machen wollte,

wurde von den Kubanern umHilfe beim Aufbau

von Steuersystem und -verwaltung gebeten und

wandte sich daraufhin an mich. Sie ließen ähnlich
wie die Friedrich-Ebert-Stiftung, die groß in

Kubaeinsteigen wollte, nicht locker. Daraufhin

traf ich den damaligen Vize-Finanzminister

Kubas, heute verantwortlicher Minister, Manuel

Millares, mit dem ich mir vorstellen konnte

zusammenzuarbeiten. Schließlich entschied ich

mich nach Kuba zu fahren und mir zumindest

alles mal anzuschauen. Das war im April 1995.

Ich lernte damals den sehr jungen Mitarbeiter-

stab im Finanzministerium kennen,der mirgefiel,

und irgendwann war die Entscheidunggefallen.

Warum soll das deutsche Steuersystem, was

Jür viele ein Buch mit sieben Siegeln ist, als

Vorbildfür ein kubanisches herhalten?

Das soll es ganz und gar nicht, das deutsche

Steuersystem halte ich nicht für exportfähig.

‚Aber was exportfähig und auchim internationa-

len Vergleich gut ist, ist die deutsche Steuer-

struktur. Die Gewichtung in direkte und indi-

rekte Steuern, die Strukturin den Gesetzen, ob

es sich um Umsatzsteuer- oder Mehrwertsteuer-

gesetz, oder um das Einkommenssteuergesetz

mit Körperschafts- und Lohnsteuer handelt, von

der Grundstruktur der steuerlichen Gewinner-

mittlung ist unser System unverändert modern

und darauf kann man aufbauen, wenn man die

Fehler vermeidet, die wir gemacht haben. Wenn

die deutsche Steuerstruktur nicht so gut wäre,

würde hier nichts mehrfunktionieren. Sie ist so

gut, daß sie selbst diesen Mist, den wir hier als

Steuergesetz haben, trägt. Insofern läßt sie sich

guten Gewissens exportieren.

Ist esfür die Kubanernichtsinnvoller ein irans-

Pparenteres Steuersystem als das deutsche als Vor-

lage/Vorbildfür den Aufbau ihres Systems zu neh-

men, denn die kubanische Bevölkerung hat seit

knapp dreißig Jahren keine Steuern mehrgezahlt?

Esist nicht so, daß die Kubanerein deutsches

Steuersystem einführen. Es wird auf dem aufge-

baut, was sich international bewährt hat. Es gibt

gewisse Definitionsanleihen beim deutschen

System, weil manches relativ gut definiert ist,

aber in der Grundstruktur wird sich das wieder-

holen, was international üblich ist. Es wird eine
Einkommenssteuer geben für natürliche und

juristische Personen. Diese Gesetze sind bereits

in Kraft und es wird ein Lohnsteuergesetz geben,

das derzeit vorbereitet wird. Zudem gibt es

bereits eine Umsatzsteuer, die so konstruiertist,

daß sie in wenigen Jahren in die moderne Mehr-

wertsteuer umgewandelt werden kann. Und es

wird auch einige weitere Verbrauchssteuern

geben beispielsweise auf Tabak oder Alkohol.
Ferner ist eine Umweltsteuer geplant, um die

natürlichen Ressourcen zu schonen. Diese Steu-

er wird aber auch erst später kommen.

Insgesamtsoll ein möglichst überschaubares

Steuersystem, auf wenigen Grundpfeilern

ruhend, entstehen, das einfach anzuwendenist.

Allerdings haben die jungen hochintelligenten

Mitarbeiter der nationalen Steuerbehörde eine

Vorliebe für möglichst raffinierte Lösungen, da

muß ich manchmal bremsendeingreifen, damit

eben nicht die hierzulande gebräuchlichen

undurchsichtigen Vorgabenentstehen. Auch vor

der Einführung der Vermögenssteuer auf

Grundstücke, Häuser und Wohnungen habeich

dem Finanzminister abgeraten, weil diese Ziel-

vorgabe, die im Steuerabsichtsgesetz, dem

Gesetz Nummer 73 vom August 1994, enthalten

ist, bei der Bevölkerung auf Unverständnis

stoßen und viel innenpolitischen Ärger hervor-
rufen würde. Diesen Teil der Vermögenssteuer

haben wir nun erstmal auf die lange Bank

geschoben, aber die Vermögenssteuer für ande-

re Teile also landwirtschaftliche Nutzflächen

usw. ist eingeführt, aber das ist auch nicht so

schlimm. Aber es wird sowieso noch viel

Erklärungsbedarf für die Einführung der unter-

schiedlichen Steuern geben,weil diese bisher als

kapitalistische Erfindung galten und weil sie nun

mal etwas völlig neues für die Bevölkerungsind.

Wie hoch ist der derzeitige Steueranteil am

kubanischen Haushalt?

1993 erwirtschaftete der Staat'rund 5 Prozent

seines Haushalts aus Gebühren und rudimentären

Steuern. 1994 sollen 10 Prozent des Haushalts

durch Steuern gedeckt worden sein und im vori-
gen Jahr lag der Anteil bei etwa 35 Prozent. Für

das laufende Jahr rechnen die Experten mit

einem Steueraufkommen am Staatshaushalt von

gut fünfzig Prozent. Wenn die Angabenrichtig

sind, was ich nicht nachprüfen kann, dann zeigt

das, wie sehr die Gesetze bereits gegriffen haben,

obwohlsie alle noch taufrisch sind.

Was sind die Grundlagen des kubanischen

Steuersystems?

Die Familie der Einkommenssteuern, wozu

auch die Körperschaftssteuer gehört, die Umsatz-

steuer, aus der dann irgendwann die Mehrwert-

steuer wird, und zukünftig die Lohnsteuer.

Haben die Steuererhebungen, die teilweise

recht willkürlich bemessen werden, nicht einen

kontraproduktiven Effekt für den erhofften

&|

Ausbau des privaten Sektors?
Viele der auf eigene Rechnung-Arbeitenden, die

derzeit in erster Linie von den steuerlichen

Neuerungenbetroffen sind, zeigen sich verunsi-

chert und teilweise außerstande die Steuern zu

bezahlen, da sie zu hoch bemessensind, wie mir

im Juni des Jahres einige der neuen Selbständi-

gen berichteten. Steuerbescheide von 400-600

US-Dollar und weiteren 1000 Peso monatlich

für die Besitzer der sogenannten paladares, klei-

nen Restaurants, die über drei Tische und 12

Plätze verfügen dürfen, sind keine Seltenheit.

Zwar erwirtschaften einige derartige Summen,

aber viele bleiben weit unter Ihnen. Zudem stel-

len Lokalbehörden dann auch noch Bescheide

aus, die über den staatlichen Vorgabenliegen.

Einige paladares haben daraufhin bereits

geschlossen. Maßstab der Besteuerung kann doch

nur das reale Einkommen sein, wie lassen sich

derartige Startschwierigkeiten, die aufwenig Ver-

ständnis in der Bevölkerung treffen, ausräumen?

Es habeneine ganze Reihe der Selbständigen

ihre Lizenz für diese Selbständigkeit wieder

zurückgeben, da es sich nicht lohnt. Das Pro-

blem ist tatsächlich die noch unkoordinierte

Mischung von Gebühren- und Steuererhebun-

gen, die teilweise zu hoch bemessen und oft

auch im voraus geschätzt und gezahlt werden
ohne den notwendigen Erstattungsbericht. Da

gibt es erhebliche Lücken in den gesetzlichen

Regelungen und in der Koordinierungverschie-

dener Bestimmungen- zwischen nationalen und

regionalen Vorgaben. Daliegt einiges im Argen,

was noch abgestimmt werden muß, genauso wie

Sie es geschildert haben. Das erfährt man erst

dann, wenn man vor Ortist. Teilweise werden

die Leute auch noch schikaniert - von Steuerin-
spektoren, die nicht unentgeltlich von Ihnen

bewirtet werden. So geht es natürlich nicht, was

ich auch Carlos Lage gegenüberkritisiert habe.
Da herrscht ein ausgeprägtes beidseitiges

Mißtrauen. Die Steuerinspektoren denken oft,

daß die Kleinunternehmer sowieso reich werden

und eh soviel wie möglich unterschlagen.

Aber ist das steigende Mißtrauen von Klein-

unternehmen gegenüber dem Staat und umge-

dreht nicht langfristig ein gravierendes Problem?

Das Mißtrauen ist beidseitig und systembe-

dingt. Das staatliche Mißtrauen gegenüber den

Bürgern und deren eigenständiger Tätigkeitist

sozusagen eingebaut; der Staat fürchtet, daß die

Bürger etwas gegen Regierung und Revolution

tun könnten. Der Apparat will letztlich alles

organisieren und kontrollieren. Er ist der Geber
und er entscheidet- die Bürger habenwillig alles

hinzunehmen. Dasist so in diesem Wirtschafts-

system, doch mit den ersten Wirtschaftsrefor-



10

men beginnt sich am diesem Punkt etwas

zu ändern. Die Reformen sind keine

klare Ansage zur Marktwirtschaft, sie

sind zwei Schritte vor und einer zurück.

Von Unklarheit und Unsicherheit

geprägt. Ich bin sicher, daß Carlos Lage,

u der oberste Wirtschaftsstratege Kubas,

"einen klaren Weg innerhalb des politi-

schen Systems will, er kann aber nicht

genügend klare Vorgaben geben. Der einzelne

Bürgerhingegenist gegenüber dem Staat außer-

ordentlich mißtrauisch, der Staat wurde immer

wieder sehr hoheitlich erlebt, ohne die Möglich-

keit irgendwelche Einwendungen zu machen,

weshalb vieles als Willkür empfunden wurde.

Das Problem ist den Leuten in der Finanz-

behörde klar, sie haben auch klare Vorgaben

erhalten mit den Bürgern höflich umzugehen

und Vertrauen herzustellen. Deshalb werden

Einspruchsmöglichkeiten direkt bei der Steuer-

verwaltung, aber auch vor Gericht geschaffen.

Demnächst werden auch entsprechende Kam-

mern bei den Verwaltungsgerichten eingerich-

tet. Alles in allem ist dieses Problem aber nur

langfristig zu lösen. Wer Mißtrauen abbauen

möchte, muß klare Vorgaben schaffen und der

Bevölkerung mit Vertrauen entgegenkommen.

Wie läßt sich das Vertrauensverhältnis zwi-
schen Regierung und Bevölkerung, mit dem es

gerade bei Kleinunternehmern nicht zum besten

steht, wie Sie bereits konstatierten, verbessern?

Schwierige Frage. Wir, die wir einer parla-

mentarischen Demokratie entstammen, würden

antworten, daß freie Wahlen ein wichtiger

Schritt in diese Richtung wären. Andererseits

läßt sich in so einem System aucheiniges über

erkennbare Schritte eines Vertrauensvorschus-

ses von Seiten der Regierung erreichen. Zum

Beispiel dadurch, daß man den Leuten, die in

Eigeninitiative agieren, nicht schikaniert, son-

dern ihnen über entsprechende Gesetze eine

gerechte undstetige Behandlung garantiert - die

noch bestehende Rechtsunsicherheit beseitigt.

Derobrigkeitliche Staatsollte sich schlicht libe-

raler geben, auch gegenüber den kritischen

Tönen der kubanischen Künstler. Vor allem

muß aber die Wirtschaftslage weiter massiv ver-

bessert werden, es muß wieder eine normale

Lebensqualität in Kuba erreicht werden, die

periodo especial muß möglichst schnell der Ver-

gangenheit angehören. Hier ist der Anfang

bereits gemacht, was sich auch Straßenbild von

Havanna bemerkbar macht. Es wird repariert,

restauriert, Bars und Cafes haben wieder eröff-

net. Die Stadt lebt langsamwieder auf,

Wasfällt Ihnen zum Stichwort Privatinitiati-

ve ein? Ein Wort, was aus. ideologischer Per-

spektive in Kuba nicht gern gehört, aus ökono-

mischer Perspektive aber immer wichtiger wird,

denn nach kubanischen Schätzungen werden in

den nächsten Jahren rund 800.000 Arbeitnehme-

rInnen ihren Arbeitsplatz verlieren. Das Gros
von ihnen soll in der Privatwirtschaft, in dem

noch kleinen Sektor der “auf eigene Rechnung

Arbeitenden”, unterkommen. Muß demzufolge

nicht die Privatinitiative gefördert werden?

Dasist ein wichtiger Punkt. Der Finanzmini-

ster widmet sich der Haushaltskonsolidierung

und kürzt von Jahr zu Jahr die Subventionen für

die Staatsunternehmen. Wenn die Betriebe nun
nicht lernen mit immer weniger Subventionen zu

  

wirtschaften, werden - und dasist bereits abseh-

bar - immer mehr Staatsunternehmen Konkurs

anmelden. Damitist die Freisetzung von Arbeit-

nehmern verbunden. Die Arbeitslosenquote wird

steigen und daist es wichtig die Leute zu ermuti-

gen sich in Eigeninitiative eine neue Perspektive

aufzubauen, zum Beispiel im informellen Sektor.

‚Aber dort herrscht immer nochviel Unsicherheit.

Es mußklar sein, daß jeder so viel arbeiten darf,

wie er möchte, daß jeder so viel verdienen darf,

wie er möchte, wenn dieser Sektor Arbeitslose

absorbierensoll. Je mehr jemand verdient, desto

mehr Steuern muß er abführen - für den Erhalt

der Errungenschaften der Revolution, so läßt es

sich aus ideologischer Perspektive erklären.

Was unternimmt die kubanische Regierung

um die steuerlichen Neuerungen der Bevölke-

rung nahezubringen?

Es gibt leider keinen breiten Informations-

möglichkeiten. Es gibt nur drei Zeitungen, zwei

Fernsehsender und einige Radiostationen.

Anderseits zeigen sich die Leute auf den Bau-

ernmärkten oder in den paladares meist sehr gut

informiert und kritisieren die Dinge lautstark,

die ihrer Meinung nachnichto.k. sind. Mittler-

weile gibt es allerdings auch klare gut struktu-

rierte und übersichtliche Infoblätter und die

politische Führung hat sich in jüngster Zeit

immer wieder zur Notwendigkeit des Steuer-

systems geäußert, auch Fidel. Um die Errungen-

schaften der Revolution, das Gesundheits- und

Bildungssystem zu erhalten, müssen wir sie auch

finanzieren können und das geht nur über die

Steigerung der staatlichen Einnahmen und

dafür sind die Steuern unerläßlich, so heißt es

mittlerweile. Wert gelegt wird dabei auf die

soziale Gerechtigkeit. Diejenigen, die viel ver-

dienen müssen eben mehr dazu beitragen.

Wie hoch ist der kubanische Spitzensteuersatz?

DerSpitzensteuersatzliegt bei fünfzig Prozent

und der Eingangsteuersatz bei fünf beziehungs-

weise zehn Prozent. Fünf Prozent pro kubani-

schen Peso und zehn Prozent pro US-Dollar.

Wirft die Zirkulation von zwei Währungen,

dem US-Dollar und dem kubanischen Peso,

zusätzliche Probleme auf?

Bei der Entwicklung des Steuersystems nicht,

allerdings ist deshalb eine doppelte Buch-

führung notwendig. Das langfristige Ziel ist

natürlich nur eine konvertible Währung zu

haben, dann fällt die doppelte Buch- und Kas-

senführung weg.

Viele Kubaner kommenmitihren Pesogehäl-

tern nicht aus, andere leben in Saus und Braus,

z.B. durch remesas (Geldsendungen von Ver-

wandten aus dem Ausland), aber auch durch

‚privatwirtschaftliche Tätigkeit. Sorgt die bisher

unbekannte Zweiklassengesellschaft nicht für

gesellschaftliche Unzufriedenheit - für Neid?
Wer Dollars hat kann natürlich wesentlich

besser leben als ohne. Derzeit sind es etwa fünf-

zig Prozent, die derzeit Zugang zu Dollars

haben. Entweder durch Familienangehörige, die
aus dem Ausland Dollar schicken oder über

ihren Lohn, der ihnen teilweise in Dollar ausge-

zahlt wird, oder über ihre freiberufliche Tätig-

keit. Das wird nur zu lösen sein über ein weiteres

wirtschaftliches Wachstum, über die Ausweitung

der Privatinitiative und über die stetige Zunah-

me der Kaufkraft der nationalen Währung - bis

diese konvertibel gemacht werden kann.

r

Die Abschöpfungspolitik der Regierung sta-

‚niert- ist es nicht an der Zeit den Währungsü-

berhang von derzeit rund 5,5 Milliarden Peso
durch eine Währungsreform zu beseitigen?

Sicher wäre ein Währungsschnitt zweck-

mäßig, die Grundlagen wie die neue Währung,

der peso convertible, sind bereits da, aber viele

Kubaner würdensich um ihre Ersparnisse betro-

gen fühlen. Wahrscheinlichwartet die Regierung

bis der jetzige Kurs weiter gefallenist, vielleicht

bis er ein Verhältnis von 1:10 erreicht hat.

Was für Erfahrungen haben Sie bei Ihrer

Beratertätigkeit gemacht?

Esist sehr interessant, wie schnell das Steuer-

system Form annimmt. Ich hätte nie gedacht,

daß es so flink vorangehen würde, daß die

Gesetze so schnell realisiert werden. Bereits am

1. Januar diesen Jahres war das erste Einkom-

mensteuergesetz in Kraft, am 1. April folgte das

zweite, auch das Körperschaftssteuergesetz ist

bereits in Kraft und das Lohnsteuergesetzist in

der Konzeption auch schon fertig. Allerdings

gibt es noch kein Datum für dessen Verabschie-

dung.Ich habe der kubanischen Regierung vor-

geschlagen das Gesetz begleitet von fühlbaren

Lohnerhöhungen einzuführen. Wenn sich die

wirtschaftliche Lage weiter verbessert und

danach sieht es augenblicklich aus, dann sollen

die Löhne um etwa 12 Prozent erhöht werden.

Fünf Prozent der Lohnerhöhungen sollen dann

direkt bei den Arbeitnehmern ankommen,die

restlichen sieben Prozentsollen auf die Lohn-

steuer und die Sozialabgaben entfallen.

Fortsetzung des Interviews in der nächsten
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Imperialismus heute

om 22. - 24. Novembertagte in Köln ein inter-

nationaler Kongreß zum Thema “Ist Lenins

Imperialismustheorie noch aktuell?” Über 60

TeilnehmerInnen aus mehreren Staaten (darunter die

Philippinen, Indien, Kurdistan, Cuba, Schweden,

Italien, Großbritannien, Belgien und die Niederlande)

machtensich die Antwort nichtleicht.

Die wohl umfassendste Darstellung und

Analyse der heutigen weltweiten Situation

und Arbeitsweise des Imperialismus gab
gleich zu Beginn des Kongresses Harpal

Brar von der Indian Workers Association

aus Großbritannien in seinem fast vier-

stündigen Vortrag.

Er begann mit der Feststellung, daß für
das Verständnis des Imperialismus die

Betrachtung seiner ökonomischen Basis

die wichtigste Komponente für die Analy-

se ist, wie es auch Lenin in “Der Imperia-

lismus als höchstes Stadium des Kapitalis-
mus voraussetzt. In den letzten Jahren hat

die Monopolisierung auf dem Weltmarkt

in bisher nicht gekanntem Ausmaß zuge-

nommen. Dabeiteilen sich ca. 500 multi-

nationale Konzerne die Welt. Sie beherr-
schen 30% der Produktion, 70% des Han-

dels und 80% der Kapitalinvestitionen.

Die 100 größten Monopole (Banken aus-
genommen!) machen dabei jährlich 3,1

Trillionen Dollar Umsatz, manche von
ihnen haben höhere Einnahmen, als die

entwickelten Industriestaaten. Die 15

größten Multis verkaufen im Jahr mehrals
die Hälfte aller produzierten Güter. Für

die Vermarktung der wichtigsten Güter

(beispielsweise in der Lebensmittelpro-
duktion) haben Monopole miteinander
Kartellabsprachen getroffen, um weltweit

Löhneniedrig und Preise hoch zu halten.

Dabei ist die Verschiebung der wirt-

schaftlichen Machtzentren besonders

interessant. Hatten von den 200 größten
Multis im Jahr 1982 noch 115 in den USA

und 15 in Japan ihre Zentralen, so stamm-
ten 1995 bereits 117 von ihnen aus Japan.

Politische Machtkonzentration

Eine solche wirtschaftliche Machtkon-

zentration hat natürlich auch immense
Auswirkungen auf die Politik, und zwar

sowohl die Innen- wie die Außenpolitik

aller Staaten.
Seit der Verkündung der “Neuen Welt-

ordnung” versuchen vor allem die Indu-

striestaaten, sich gegenseitig Konkurrenz

zu machen, indem sie verstärkt die große

“Standortdiskussion” führen. Der Wirt-

ı schaftsstandort Deutschland beispielswei-
{ se sei durchBilliglohnländer undniedrige-

re Lohnnebenkosten in anderen Industrie-

staaten gefährdet, so daß die großen Kon-

zerne sich zurückziehen würden, was zu

weiterer Arbeitslosigkeit führen und
soziale Sicherungssysteme unbezahlbar

machen würde. Interessant daran ist aber
die (verschwiegene) Tatsache, daß die 500

größten Monopole, die wie oben erwähnt

einen Großteil der Produktion und den

größten Teil des Handels und Kapitalin-

vestments beherrschen, weltweit nur 0,5%

aller Arbeiter beschäftigen!
Auch die Außen- und Militärpolitik der

Länder dieser Welt wird von den wirt-

schaftlichen Machtzentren mehr als bis-
lang beeinflußt. Im Falle der Blockade

Cubashat dies paradoxerweise sogar posi-

tive Auswirkungen, weil im Gegensatz

zum Toricelli-Gesetz das Helms-Burton-
Gesetz für die US-Regierungbisher nicht
voll durchsetzbar ist. Dem stehen die

Ambitionen kapitalistischer Konzerne

und Staaten entgegen, auch Cubaals Roh-

stofflieferant, Produktionsstandort und
Absatzmarkt zu nutzen.

In Bezug auf Cuba war auch der Vor-

trag des ehemaligen CIA-Beamten Phi-
lipp Agee wichtig, der noch einmal die

Auswirkungen imperialistischer Politik
am Beispiel seiner eigenen Tätigkeit im
Geheimdienstkrieg der 50er und 60er

Jahre gegen dieses Land darstellte. Er

wies darauf hin, daß auch heute die CIA in

allen Bereichen des politischen und wirt-

schaftlichen Lebensfast jedes Staates tätig

ist. Die angeworbenen oder auch nur ohne

ihr Wissen benutzten Agenten werden
dabei aus allen Schichten und Gruppen

rekrutiert, besonders auch aus Nicht-

Regierungs-Organisationen, Kirchen und

humanitären Hilfsinstitutionen.

Gegenwehr und Perspektiven

Es lassen sich an dieser Stelle bei wei-

tem nicht alle Vorträge, Fakten und Dis-

kussionen darstellen, die es auf diesem

Kongreß gab. Deshalb sei noch die

Abschlußdiskussion erwähnt, die sich

damit beschäftigte, wie man sich weltweit

Le

gegen die Bestrebungen der

“Neuen Weltordnung” und des

Imperialismus wehren kann.
Vom 14. - 17. November 1995 ver-

abschiedete der Antiimperialisti-
sche Kongreß in Kalkutta mit 1256

Delegierten und über 300.000 Teil- 4

nehmerInnen - die Cuba Libre
berichtete darüber - einen Aufruf

(ebenfalls in CL dokumentiert) zum welt-
weiten organisatorischen Zusammen-

schluß aller fortschrittlichen Bewegungen,
Parteien und Gruppierungen.Diese “Kal-

kutta-Konvention” ist der bisher stärkste

Anstoß zur Gegenwehr.

Am Kölner Kongreß beteiligten sich

auch Teilnehmerdieses Kalkutta-Forums,

so Wil van der Klift aus den Niederlanden,

Michael Opperskalski aus Köln und der

Vizepräsident des Forums, der ehemalige
Rektor der Universität Kalkutta, Dr.

Manik Mukherjee. Die Diskussionen mit
ihnen über weitere Perspektiven antiimpe-

rialistischer Arbeit in Deutschland dauer-
te bis weit nach dem offiziellen Ende des

Kongresses noch an. Es wurde ins Auge
gefaßt, im März/April 1997 einen Nachfol-

gekongreß abzuhalten,der sich in Arbeits-

gruppen mit der Kalkutta-Konvention

befassen und eventuell weitere Arbeits-

perspektiven entwickelnsoll.
Was die beiden Tage gezeigt haben: In

vielen Bereichen derpolitischen Diskussi-

on gab es zwischen Personen, Parteien und

Gruppen Übereinstimmungen, wie sie vor

einigen Jahren noch undenkbar gewesen

wären. Die Stimmung und die menschliche
Umgangsweise wie auch die solidarische,

sachliche Diskussion waren im Vergleich

zu vielen anderen Veranstaltungen der
deutschen Linken besonders gut.

Zum Abschluß noch ein Novum in der
Umgangsweise deutscher Behörden mit

ausländischen Gästen: Trotz Einladung

durch PDS-Bundestagsabgeordnete

wurde den Vertretern der Opposition in

Südkorea das Visum für die Teilnahme an
dem Kongreß verweigert. Offensichtlich

hält man schon die politische Diskussion
und Information in Deutschland für zu

gefährlich.
Wer sich für den vollen Wortlaut der

Konvention und/oder den weiteren Fort-

gang des Kongresses interessiert, wende

sich bitte an:

Frank Flegel
Berckhusenstr.13

30625 Hannover

Michael Opperskalski

Postfach 270324
50509 Köln

Tel/Fax: 0221/175755

Dort kann auch der Kongreß-Reader mit

allen Vorträgen, Referaten und schriftli-

chen Stellungnahmen (beispielsweise aus

Mexico) vorbestellt werden!
u
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Weltjugendfestspiele in Cuba

e
r 27.Juli bis 5.August 1997

ie Vorbereitungen zu dem Welttreffen der Jugend, der Studentinnen und

natürlich der junggebliebenen Freunde und Freundinnen Cubas nehmen

konkrete Formenan.

Im Oktober hat ein zweites Internatio-

nales Vorbereitungstreffen in Neu-Delhi

stattgefunden. Es wurde dort hauptsäch-

lich über die politische Ausrichtung dieser

Festspiele diskutiert und beschlossen, daß

sie unter folgendem Motto stehen werden:

“Antiimperialistischen Solidarität,

Frieden und Freundschaft”
Bewußt wird damit die Tradition ver-

gangener Weltjugendfestspiele aufgegrif-

fen, die in Moskau, in Korea und auch

schon einmal in Cuba diese Losung trugen.

Für den politisch-inhaltlichen Austausch

hat man/frau sich auf 13 Themenbereiche

geeinigt, zu denen dannvielerlei Informati-

ons- und Diskussionsveranstaltungen in

Cuba angeboten werden können:

1. Frieden, Sicherheit, eine atomwaffen
freie Welt und Zusammenarbeit,

2. Antiimperialistischer Kampf, Solida

rität, nationale Befreiung, Souveränität

und Selbstbestimmung,

. Demokratie und Partizipation,

. Umwelt und nachhaltige Entwicklung,

. Beschäftigung,

. Bildung, Wissenschaft und Technologie,

. Kindheit,
. Die junge Frau,
. Gesundheit,

10.Kultur und Medien,

11.Diskriminierung,
Neofaschismus,

12.Internationale Jugend- und Studenten,

13.Menschenrechte und Rechte der Völker.
Treffen für bestimmte Gruppen von

TeilnehmerInnen wir es auch geben. So
können dann junge Gläubige, junge Parla-

mentarierInnen, junge KünstlerInnen und

JournalistInnen, Jugendliche aus der
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Rassismus und

Landwirtschaft sowie Jungunternehme-

tInnen und AkademikerInnen zu einem
speziellen Erfahrungs- und Meinungsaus-

tausch zusammenkommen.
Auch im Rahmen von internationalen

Foren wird Diskussion, Information und

Unterhaltung geboten. Vorbereitet wer-

den: ein Antiimperialistisches Tribunal,

ein Internationales Kinderzentrum, ein

Internationales Jugend- und StudentIn-

nenzentrum sowie ein Internationales
Pressezentrum.

Es werden viele Solidaritätsveranstaltun-

gen mit den Völkern, die unter imperialisti-

scher Aggression und reaktionären Regi-
mes leiden, stattfinden. Dabei wird der

Blick täglich auf eine andere Region in der

Welt gerichtet: “Ein Tag für Asien und
Ozeanien”- “ein Tag für den Nahen Osten”

- “ein Tag für Europa”- “ein Tag für Ame-

rika”. Jede dieser Regionen wird während

der Festspiele in Cuba ihre eigenen Veran-

staltungräume haben,in denen die Delega-
tionen auch ihre Musik, ihre Tänze und

Traditionen vorstellen können. Derletzte

Tag desFestivals, der sicherlich bewegende
Ausklang, wird “ein Tag für Cuba”sein.

Das Festival wird dezentralin verschie-
denen Provinzen stattfinden, damit auch

möglichst viele cubanische Jugendliche

daran teilnehmen können. Die Unterbrin-
gung der Delegierten erfolgt in der Regel

bei cubanischen Familien. Der erste Auft-

akt wird in Havannasein, dann fahren die
Delegierten in Sonderzügen in die ver-

schiedenen Regionen. Dort werden die
meisten “Programmpunkte stattfinden.

Zum Abschluß des Festivals werden alle

wieder in Havannaeintreffen.

Wer an diesem einzigartigen Ereignis
teilnehmen möchte, sollte sich baldmög-

lichst darum kümmern. Es gibt zwei Mög-

lichkeiten der Teilnahme: Als Delegierte/r

einer Organisation (über die dann die Mel-
dung zu erfolgen hat) oder als “Normalrei-

sender” mit der Möglichkeit, auch einen

Teil der umfangreichen Veranstaltungen zu

besuchen. Letztere müssen sich natürlich
vorher auch - rechtzeitig! - um ein Quartier

in Cuba kümmern. Bei der Platzvergabe
für die voraussichtlich knappen Flüge wer-

den die Delegierten Vorrang genießen.,

Die Freundschaftsgesellschaft BRD -

Cuba bietet die Möglichkeit, sich 2
Wochen vor dem Festival bereits an der

traditionellen Jose Marti Brigade zu betei-
ligen, oder im Anschluß an das Festival 2

Wochen Arbeit in einer anderen Land-

wirtschaftsbrigade zu leisten. Die Plätze

sind dieses Jahr aber sehr begrenzt recht-
zeitige Vormerkung empfiehlt sich!

Für schnellstmögliche Informationsweiter-
gabe und gemeinsame inhaltliche und orga-
nisatorische Vorbereitung unsererseits auf

das Festival (welche Beiträge bringen wir
ein? welche Informationen können wir über

unser Land, unsere Lebensbedingungen
geben? u.v.m.) empfiehlt sich die Teilnahme

an den regionalen Vorbereitungskreisen und

-bündnissen - oder die Initiierung eines sol-
chen. Bitte gebt auch Berichte und Informa-

tionen über eure Aktivitäten zu den Weltju-
gendfestspielen weiter an unsere Geschäfts-
stelle. Wir werden regelmäßig in den Grup-

penrundbriefen über die regionalen und

überregionalen Vorbereitungenberichten.
M. 5.

 



Simha Rotem, Kazik - Erinnerungen eines Ghettokämpfers,

Schwarze Risse, Rote Straße, Berlin 1996,

194 S., 25 DM

Unversöhnliche Erinnerungen. Die

Goldhagen-Debatte hat vor einigen
Monatenin allen Medien für Schlagzeilen
und Aufregung gesorgt. Das zeigt, wie

wenig bisher die Shoah, die von Deutsch-

land ausgegangene fabrikmäßige Ermor-

dung der jüdischen Bevölkerung Europas,
begriffen wurde. Kurzzeitige Gefühlsauf-

wallungen nach der Holocaust-Serie dür-

fen ebenso wenig wie die Sonntagsreden

verantwortlicher Politiker darüber hin-

wegtäuschen. Die wenigen überlebenden
Juden und Jüdinnen hatten, anders die

Angehörigen von SS und NSDAB, Schuld-

gefühle, gerade weil sie überlebt haben

während ihre Angehörigen und FreundIn-
nen ermordet wurden. Sie drängten sich

nicht in die Medien und mußten oft nach

Jahrzehnten von Angehörigen überredet

werden,über ihre Erlebnisse zu berichten.

So ging es auch Simha Rotem, der im

Warschauer Ghetto in einer Untergrund-

armee organisiert war, sich mit minimal-

ster Bewaffnung der deutschen Militärma-
schinerie entgegengestellt hat und in letz-

ter Minute auf abenteuerliche Weise in

den nichtjüdischen Teil Warschaus geflo-

henist. "Bei jeder Begegnung mit den Ein-

wohnern tauchte die Frage auf: “Wie hast

du überlebt?.... Ich hatte das Gefühlschul-

dig zu sein, weil ich noch am Leben war...”

Das hatte erin erster Linie seinem ‘nicht-

jüdischen” Aussehen zu verdanken.
Dadurch bekam er die Möglichkeit sich

relativ unauffällig bewegen zu können
oder auch Verhandlungen mit polnischen

Widerstandskreisen zu führen. Dabei
mußte er nicht vor den Deutschen auf der

Hut sein, sondern auch vor Teilen der pol-

nischen Bevölkerung. Einige nutzten die

verzweifelte Situation der jüdischen

Bevölkerung, um sie zu erpressen, der

letzten Habseligkeiten zu berauben, um

sie dann doch noch bei den deutschen

Behördenzu denunzieren. Selbst Kämpfer

der rechtsgerichteten polnischen Heimat-
armee Armia Krajowa beteiligten sich
noch im Untergrund an der Jagd auf die

jüdische Bevölkerung, manchmal gemein-

sam mit den deutschen Besatzern. Als der

polnische Aufstand ausbrach, dachten

einige jahrelang in engen Verliesen ver-

steckte Juden, jetzt könne ihnen nichts

mehr passieren. Kaum hatten sie das Haus
verlassen, wurden sie von den Aufständi-

schen auf der Straße erschlagen. Auch

darüber berichtet das Buch. Akzeptiert

wurden die jüdischen Untergrundkämpfer
nur von der Armia Ludowa, der kommu-

nistischen Militärorganisation. Ihnen

schlossen sie sich auch an.

Ende 1968 sollten die regierenden Kom-

munisten den antisemitischen Druck aus

der Bevölkerung nachgeben, was zur Aus-

reise eines Großteils der wenigen noch in

Polen lebenden jüdischen Menschenführ-

te. Kazik, wie Simha Rotem mit seinem

Kampfnamenhieß, berichtet auch von den

Problemen unter der jüdischen Bevölke-

rung. Viele wollten bis zum Schluß nicht

glauben, daß sie von den Deutschen ver-

nichtet werden sollten. Sie beschuldigten

die Untergrundkämpfer mit ihren bewaff-
neten Aktionen ihre Lage zu verschlim-
mern. Aber auch die mußten manchmal

zu Methoden der Entführung und Erpres-
sunggreifen, um von wohlhabenden Juden

das nötige Geld für den Untergrund-

kampf zu bekommen.

Hier wird die linksdeutsche Sehnsucht,

sich mit den wenigen jüdischen Wider-

standskämpfern zu identifizieren und der

Mehrheit der jüdischen Bevölkerung vor-

zuwerfen, daß sie sich ja nicht gewehrt

habe, sicherlich wieder ansetzen. Dabei
wäre es für uns doch sinnvoller zu fragen,

warum so wenige Deutsche Widerstand
geleistet haben und soviele aktiv die Nazis

unterstüzt haben, z.B. beim Denunzieren

der versteckten Juden. Die Deutschen

kommen im Buch kaum vor obwohlsie als
todbringende Bedrohung immer präsent

sind. Nur über die unbändige Wut von

Kazik und den Wunsch einige Deutsche

zu bestrafen, wird häufig berichtet. Ob er

seine Pläne ausgeführt hat, bleibt unbe-
kannt. Zumindest wird angedeutet, daß
Kazik, seine Abreise nach Israel verzöger-

te, weil er in Deutschland noch etwas zu

erledigen hatte.

Das Buchist ursprünglich für ein jüdi-

sches und nicht für ein deutsches Publi-
kum geschrieben worden. Trotzdem ist es
zu begrüßen, daß es jetzt ins Deutsche

übersetzt wurde. Auch wenn sicher man-

che die ungeschönte, ehrliche Beschrei-

bung Kaziks zum Anlaß nehmen werden,

um die deutsche Verantwortung für die
Shoah zu relativieren, indem sie auf den

Antisemitismus der Polen oder die Kon-
flikte innerhalb der jüdischen Gemeinde

verweisen. Trotzdem wird Goldhagens

einfache aber klare Formel “Ohne die

Deutschen kein Holocaust” damit in kei-
ner Weise infrage gestellt. Denn es bedurf-

te erst einer deutschen Staatspolitik und

einer deutschen Wehrmacht, um den nicht

nur in Deutschland vorhandenen Antise-
mitismus jenen eliminatorischen Charak-

ter zu geben,für den Auschwitz ein Syno-
nym ist.Das ist keines der hier beliebten

Bücher, an deren Ende dann die Versöh-

nung steht. Gerade deswegenist das Buch

sehr zu empfehlen.
Peter Nowak
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1997 ist der 30. Todestag von Che
Guevara. Von dem, was da an

Kitsch und Popart auf uns

zukommt, hat der Spiegel schon vor

einigen Monaten mit einer mehrtei-
ligen Serie samt Titelbild schon mal

einen Vorgeschmack gegeben. Man-

che Linke dürfen sich da nicht

beklagen, haben sie doch verzückt

Wolf Biermann gelauscht,als er in seinem

“Commandante” den Che als "Jesus mit
der Knarre"tituliert.

Nicht alles, was auf den Buchmarkt

kommt, soll vorschnell in diese Kategorie
eingeordnet werden. Dazu gehört ein

Buch, daß erstmals umfassend Che's politi-

sche Arbeit in Afrika behandelt. Bisher

klaffte zwischen seinem Verzicht auf den

Ministerposten im Frühjahr 1965 und sei-

nem Agieren in Bolivien 1967 eine Lücke.
Es war die Zeit der wildesten Spekulatio-

nen und Verschwörungstheorien, die durch
die internationale Presse verbreitet wurden

und im Buch Erwähnung finden. Danach

sollte Fidel Castro Che verhaftet oder gar

ermordet haben. Daß nicht nur nordameri-
kanische Agenturen an der Verbreitung

dieser LegendenInteresse hatten,ist ange-

sichts des ominösen "Memorandums R" zu

vermuten. Dieser zuerst in deutscher Spra-

che erschienene Text, der im Sommer 1965

weltweit für Aufsehen sorgte, suggerierte,
daß sich Che mit psychischen Problemenin
einer Klinik auf Kuba befinde. "Che liest

unablässig Bücher, darunter Trotzkis

Beschreibung der Oktoberrevolution und

schreibt eine Unzahl von Briefen" erklären

die unbekannten Verfasser. In den Briefen
sei von der permanenten Revolution und

dem Export der Guerillatechnik die Rede.
Es wäre interessant zu untersuchen, ob es

sich hier um eine raffinierte Strategie des

US-Geheimdienst handelte oder ob auch
Kommunisten die Hände im Spiel hatten,

worauf der Bezugschließen lassen könnte.
Schließlich, das darf nicht vergessen wer-
den, war zu dieser Zeit ein großer Streit
zwischen den die Volksfronttaktik unter-

stützenden Kommunistischen Parteien und

Che's Strategie des bewaffneten Kampfes
entbrannt.

Allmählich war auch in den internatio-

nalen Medien durchgesickert, daß sich Che

in der fraglichen Zeit in Afrika befand. In
der Repüblik Kongo war der erste nachko-

loniale Präsident Patrice Lumumba mit

Hilfe des US-amerikanischen Geheim-

dienst CIA gestürzt und kurz darauf

ermordet worden. Seine Anhänger ver-

suchten durch den bewaffneten Kampfdie
Macht zurückzugewinnen. Diesen Kampf

zu unterstützen, waren Che und seine Mit-

kämpfer nach Afrika gekommen.. Den

Autoren kam bei ihren Recherchen ein

glücklicher Zufall zu Hilfe. Sie fanden
Che's handschriftliche Aufzeichnungen

aus dem Kongo, eine Art kongolesisches

Tagebuch. Nachdem durch handschriftli-
che Vergleiche Che's Urheberschaft bewie-
sen wurde, arbeiteten die Autoren diese

Notizen in das Buch ein. Etwas übertrie-

 

Che ohne Kitsch
Guerra Felix, Escobar Froilan, Taiboll Ignacio, Das Jahr, in dem wir
nirgendwo waren - Ernesto Che Guevara und die afrikanische Guerilla,
Edition ID-Archiv, Berlin 1996, 253 Seiten, 29,80 DM o.V.,,
Texte zu Che, 57 Seiten, gegen 3,50 DM zu beziehen über:
Internationalistisches Komitee, Am Landwehrplatz 2, 66111 Saarbrücken

benscheint es schon, wenn die Autoren im

Vorwort schreiben, daß Che's Aufenthalt
in Afrika "zu den bestgehütetsten Geheim-

nisse der kubanischen Revolution" gehör-
te, die nun durch das Buch gelüftet wur-

den. Die Autoren haben offen die ver-

schiedensten Stellen und Personenin Kuba
befragen können. Wennsich das bestgehü-

tetste Geheimnis so einfach und mühelos

lüften läßt, scheint die kubanische Regie-
rung zumindest nichts dagegen gehabt zu

haben. Es mindert die Arbeit der Autoren

keineswegs, wenn man die ganze Sache

etwas tiefer hängt. Ob es sich um einen

Zufall handelt oder ob Absicht dahinter

steht, jedenfalls kann das Buch durch den

30.Todestag und die dadurch verstärkte

Aufmerksamkeit für Che profitieren.

Ebenfalls der Verlag, und dasist ihm auch

zu gönnen. Denn der Verlag ID-Archiv,
der seit Jahren engagierte linke Literatur

herausbringt, hat kein dickes Geldpolster.

Erste Veranstaltungen, z.B. eine

Gemeinschaftsveranstaltung der Tageszei-
tung Junge Welt mit dem Verlag in Berlin

waren gut besucht. Allerdingszeigt die Dis-

kussion, wie wenig einige aus dem Publi-

kum mit dem Buch anfangen konnten.Statt
zu begreifen, daß es sich bei den Texten um

die Schwierigkeiten revolutionärer Arbeit
in einem Land wie dem Kongo handelt, wo

auch revolutionäre Mitkämpfer noch von

Aberglauben, Geister- und Hexenglauben
ergriffen waren, meinten sie moralische

Urteile über Che's oft nicht besonders zim-
perliche Äußerungen über die afrikani-
schen Genossen fällen zu können. "Jetzt
habeich ja eine ganz schlechte Meinungzu

Che", bedauerte ein Zuhörer. Pech für ihn,

abervielleichtist es ja noch ein zusätzliches

Verdienst, daß der Kinderglaube von Che-

als der gute Mensch vom Rio Grande- end-
gültig zerstört wird. Im Buch begegnet uns

Che als ein Revolutionär, der sieht, daß

viele Voraussetzungen sich als Chimären
erwiesen, die ihn und die kubanischen

Genossen auf Bitten afrikanischer Regie-
rungen der jungen Nationalstaaten zum

Engagement auf diesen Kontinent veran-
laßten. Seine stetigen Versuche ausderver-

trackten Situation immer wieder das Beste

zu machen sind schon erstaunlich. Erst als

die Lage völlig unhaltbar war und auchdie

afrikanischen Regierungen aus Angst vor
internationalen Verwicklungen auf einen

Abbruch drängten, zogen sich die kubani-

schen Genossen zurück. Es hat aber weni-

ger mit Wundern und Aberglaubenzu tun,
wennim ersten Kapitel auf Seite 11 berich-
tet wird, daß der 36jährige Che im Dezem-

ber 1964 von den Vereinten Nationen in

LIBRE
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New York nach Algerien reiste und dort

mit "Frantz Fanon, einem derinteressante-

sten Vertreter der afrikanischen Revoluti-

on" Gespräche führte. Nun ist allerdings

besagter Fanon schon 1961 in New York an
Leukämie gestorben.

Eine besondere Aktualität, die niemand
erahnen konnte, hat das Buch durch die

Ereignisse in Ruanda/Zaire in denletzten

Wochen bekommen. Als Sprecher der
Banyamulenge-Rebellen im Osten Zaires

präsentierte sich ein Laurent Kabila der

internationalen Presse. Manche meldeten

mit Erstaunen,daßsich mit ihm ein früherer
Lumumba-Anhänger, der nach dessen Sturz

in verschiedenen Guerillagruppen gegen

die Regierung kämpfte, zurückgemeldet
hat. Es ist jener Kabila , der als oberster

militärischer Kommandeur der nordöstli-

chen Zone des Kongos große Anerkennung
von Cheerfahren hat. Die wenigsten wer-

den bei den täglichen Meldungen über

Hungerkatastrophen, Flüchtlingselend und

verzweifelte Menschen daran denken, daß

bei einem Erfolg von Che undseinenafri-

kanischen GenossInnen solche Bilder der

Vergangenheit angehört hätten. Über die
unmittelbare Hilfe hinaus ist eine revolu-

tionäre Bewegung das beste Mittel gegen

Hunger und Flüchtlingselend. Es wird sich
zeigen, ob Kabila, dessen Bewegungaktuell

im Kongo große militärische Erfolge zu ver-
zeichnen hatte, noch daran denkt.

Der Revolutionär Che Guevaraist für
viele politische Menschen durchaus noch

aktuell. Eine kleine Broschüre faßt einige

der Debatten zusammen. Die Ansprache
des Ministers Che Guevara auf dem zwei-

ten Wirtschaftsseminar der afro-asiati-

schen Solidarität vom Februar 1965 und
sein Text "Der Sozialismus und der

Mensch in Kuba", vom März 1965,
geschrieben unmittelbar vor seinen Auf-

bruch nach Afrika sind die Rahmentexte.
Weitere Texte der Bewegung Tupac

Amaru aus Peru und von revolutionären

Gefangenen aus Frankreich und Italien

zeigen, wie GenossInnen die Bedeutung

von Chesehen. Die Beiträge regen zu Dis-
kussion, sicher auch zu Widerspruch an. So

wird Che's moderate Kritik an zu geringer
Unterstützung dertrikontinentalen Befrei-

ungsbewegung durch die sozialistischen

Länder im Text der französischen Gefan-

genen zum von Che's Rede nicht gedeck-
ten Angriff auf den "Sozialimperialismus".

Die Broschüre kann bei obengenannter
Adresse gegen Vorkasse bestellt werden.

Peter Nowak



 

Uwe Kruse
Otto Burrmeister-Ring 24
22309 Hamburg

Sehr geehrte Damen und Herren!

Queridas companeras/os!

Habe die CUBA LIBRE Nr.4/96 gleich
wieder “verschlungen” und möchte Euch
schnell ein paar Zeilen dazu schreiben:

.. Auf den Seiten 15, 16, 17 ist ein Inter-

view von Cuba Libre mit dem Vorsitzen-

den der DKP, Heinz Stehr, abgedruckt.
AufSeite 15 in der 3.Spalte heißt es: “...
Vietnam, China, die koreanische Volksre-

publik, Laosversuchen, unter ihren Bedin-

gungen ebenso wie Cuba eine sozialisti-

sche Gesellschaftsordnung aufzubauen...”

Spätestenshier hätte eine kurze Nachfrage

erfolgen sollen u.U. mit Begründung von

seiten Cuba Libre, was denn z.B. seit Deng

Xiao Ping in China noch an sozialistischer
Entwicklung erfolgt. Ich spare mir die

Begründung, aber China ist zum Unter-

schied von Cubaeinkapitalistisches Land

mit totalitärer Regierung geworden....‘

.. Sehr gut die Veröffentlichung des

LeserInnenbriefes auf Seite 34. Nur durch

Kritik mit IST-Zustand, Analyse und Soll-

Zustand kommt man weiter. Dasist sehr

viel und sehr harte Arbeit. So wie Gorbi
das gemacht hat, mit Sprüche klopfen und
beim G7-Club um Geld betteln, geht das
nicht.

Und wenn die Cubanerauf die Außen-

politik der USA, EG und Japan schonkei-

nen Einfluß haben, dann müssen sie nach

der nun einmal erfolgten Dollarfreigabe -
die sehr dynamisch wirkt - sehr schnell

reagieren. Ich kann keinem Cubaner

erklären, warum sehr ähnliche selbständi-

ge Tätigkeiten teils erlaubt und teils ver-

boten sind. Das Verbotalleine ist keine

innere Motivation....

.. Auf Seite 21 schreibt Deborah:”...

Wennjetzt eine Kirche kommt undsagt,

wir wollen nur die Gläubigen unterstüt-
zen, sagen wir ausdrücklich, diese Solida-

rität möchten wir nicht ...” Dafür bin ich

ehrlich dankbar. Dann ist Cubajetzt wei-
ter, als es Fidel Castro noch vor einigen

Jahrenin seinen Nachtgesprächenmit Frei

Betto war. In den Gesprächen hatte ich
den Eindruck gewonnen (ISBN 3-905575-
5), Fidel Castro würde den Kirchen in
Cuba freie Entwicklungsmöglichkeiten

geben. Aus seinen Erzählungen ging aber

hervor, daß die Bevölkerung Cubas vor

der Revolution absolut keine enge

Bindung an die organisierten Kir-
chen hatte. Und das dürfte auch ein

Grund gewesensein, daß die Bevöl-

kerung während der 50er Jahre 7°

nicht durch Pfaffen gesteuert wer-
den konnte. Und das hat die Kirche auch

aus Cuba mit der Revolution gelernt.

Selbst die Volkspriester in Lateinamerika

erfüllen immer noch eine Führungsfunkti-
on und vor allen Dingen informieren sie

die Kirchenoberen rechtzeitig und immer

von den Entwicklungen im Volk. Und die

Kirchenoberen (die  Alibi-Bischöfe

gehören auch zu dem Spiel) steuern dann

mit den Pinochets und der CIA dagegen...

... Anbei

1 Scheck über DM 20.-- für Cuba Libre

1997
1 Scheck mit DM 100.-- für Solidaritäts-

spendenkonto...

Con saludos
Uwe Kruse

Lieber Uwe Kruse, deinen Leserbrief muß-
ten wir aus Platzgründen etwas kürzen. Auf

einige deiner Anregungen werden wir in

einer der nächsten Ausgaben noch eingehen.
Die Redaktion.

Spendenbarometer1.1.96 bis 12.12.96
Spendenkonto der Freundschaftsgesellschaft BRD-Kubae. V.: Postgiroamt Köln; KtoNr. 307 984-507 (BLZ 370 100 50)

 

 

  

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 
Füreine spezielle Unterstützung des Krankenhauses »Hermanos Almejeiras« sind 1.050 DM eingegangen,für die
Arztkittel und Medikamente besorgt werden

Für unseren Spendenaufruf zur Soforthilfe für die Hurrikan-Schäden sind eingegangen: 43.119 DM

Wir bedanken uns ganz besonders für 3 Spendensammlungen zugunsten unserer Projekte anläßlich von Todesfäilen!
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Soforthilfe für Cuba
erfolgreich!
Hurricanschäden müssen schnell

n beseitigt werden.

%© Nach dem verheerenden Wirbel-
sturm Lili liefen in Cuba sofort die

Instandsetzungs- und Reparaturarbeiten

an. Zuerst wurden die Schäden an der

Stromversorgung in Villa Clara und Cien-

fuegos behoben. Die Reparatur von
Straßen und Gebäudeschäden in zahlrei-

chen Provinzen wurde begonnen. Dafür

sind große Mengen an verschiedensten

Baustoffen und Energie notwendig. Ein

großes Problem angesichts des Mangels,

der in Cubaselbst unter normalen Bedin-

gungen an diesen Materialien besteht.

Fieberhaft wurde sofort an der Beseiti-

gung der Ernteschäden gearbeitet. Aus

verwüsteten Bananen- und Citrusplanta-
gen wurden die reifen Stauden und Früch-

te geborgen und in die Verkaufsstellen

gebracht. Die Anbauflächen für Gemüse

werden für neue Anpflanzungen vorberei-

tet, alle verwendbaren Teile der zerstörten

Ernten wurden geborgen und zur Versor-

gung der Bevölkerung zur Verfügung

gestellt. In den Zuckerrohrplantagen

arbeiteten viele zusätzliche Kräfte daran,

daß die Auswirkungen des Hurricans für

die nächste Ernte keinen gravierenden

Einbruch bedeuten: Viele umgeknickte
Pflanzen konnten durch die Hilfe zahlrei-

cher Freiwilliger in Handarbeit wieder
aufgerichtet werden.

Ausden Städten fahren an den Wochen-
endenviele Brigaden aufs Land um in sol-

chen Arbeitseinsätzen mitzuhelfen. Auch

innerhalb der Städte ist die gegenseitige
Solidarität groß. Die Nachbarn kümmern
sich gemeinsam um die Beseitigung der

Schäden oder eine Unterkunft für die am

schwersten Betroffenen, wenn in ihrem

Viertel Wohnungen beschädigt oder gar

zerstört wurden.
Die am stärksten betroffenen Gebiete

werden vorübergehend in der Lebensmit-
telversorgung vorrangig beliefert. Das

führte leider dazu, daß z.B. in Havanna,

das weniger Schädenerlitt, die Eier knapp

wurden und einige Wochen nach Lili noch

nicht auf Libreta zu bekommen waren.

Die meisten Habaner@s zeigen aber viel

Verständnis für diese vorübergehende

Maßnahme.
In der BRD hatdie Freundschaftsgesell-

schaft eine Soforthilfekampagnegestartet,
um Cubafinanzielle Mittel zur Beseitigung

der immensen Gebäudeschädenzur Verfü-
gung zu stellen, damit die betroffenen

Familien bald wieder in ihre Wohnungen
zurückkehren können. Wir hoffen auf eine
breite Resonanz unter CubafreundInnen

und darüber hinaus.

Bis zum 12. Dezember waren bereits einge-

gangen, inzwischen wurden 43.119.-- DM

bereits nach Cuba weitergeleitet.

»Solidarität ist die

Zärtlichkeit der Völker«

Dieser Satz Ch& Guevaras hat eine

Gruppe Stuttgarter GewerkschafterInnen,

die zum Jahreswechsel 95/96 in Cuba

waren, motiviert zu einer Solidaritätsaktion.

Für die Arbeiter in der Reifen- und

Schuhfabrik LA GOMA sammeln sie

Arbeitssicherheitsmittel, Ersatzteile und
Geld auf dem Spendenkonto

Nr.182889460 bei der Allgemeinen Deut-
schen Direktbank, BLZ 44010046. Stich-

wort: Anne Rieger - Cuba.

Inzwischen konntensie über die Contai-

ner in Bremen bereits 8 Kisten nach LA

GOMAschicken, mit vielen Arbeitshand-

schuhen, Schutzhelmen, Staubmasken,

Gehörschutz, Sicherheitsschuhen usw.

Kontakt und Information: Anne Rieger,

Kleiner Ostring 99, 70374 Stuttgart,

Tel. 0711/536318

 Veranstaltungsangebot
D ‚Abendveranstaltung: “Der Krieg der €

» Einleitung: Was ist undwaswill die “Cont
(CIA) der USA?

» Historische Abschnitte im
Revolution (1959-1989):

 

_ dieMethoden und Strategien ie CIA (Mordanschläge,Desinform
kampagnen, ökonomische Sabotage, militärischeen

:.: der cIA gegen. die

“Das Gesundheitswesen

in Kuba”

Neue Broschüre von IPPNW Deutsch-

land (Internationale Ärzte für die Verhü-

tung des Atomkrieges/ Ärzte in sozialer
Verantwortung e.V.) und Centro Felix

Varela e.V. Deutschland: Preis: DM 6.--

zuzüglich Versandkosten, Bezugsadresse
IPPNW Deutschland, Körtestr. 10, 10967
Berlin, Tel. 030-6930244. Aus dem Inhalt:

AIDSin Kuba- Einige Fakten

eBetreuung chronisch Kranker am

Beispiel des Diabetes mellitus

eMedizinsche Grundbetreuung-

Der.Familienarzt

eGesundheitskennziffern im

internationalen Vergleich
eGlobaldaten Gesundheit in Kuba

eÄrzte im internationalen Einsatz

eWirtschaftskrise, US-Blockade und

Gesundheitssystem

eTararä - Stadt der Hoffnung
(Rehabilitation von Tschernobyl-

Opfern)
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us dem traurigen Anlaß, daß

unser aktives Mitglied Bill

Mahl, Sprecher unserer

Bodenseegruppe, der auch die

Cuba Libre immer gern mit Fotos

versorgte, in diesem Sommer uner-

wartet verstarb, veröffentlichen wir

einen Nachruf, den die cubanische

Zeitschrift “Bohemia” diesem ech-

ten Cubafreund widmete. (Überset-
zung: M.Schweinesbein)

Adiös an
einen

Freund

Aus dem fernen Meersburg in der BRD

kam die Nachricht mit einer Knappheit,

wie sie schlechte Nachrichten oft begleitet.

Bill Mahlist am Morgen des 11.Septemer

dieses Jahres gestorben. Ein kalter und
verhangener Tag, der Unglück anzukündi-

gen schien, schon seit dem Moment des

Tagesanbruchs.

‘Wer war dieser Unbekannte, daß er es

wert ist, daß wir an ihn erinnern, die wir so
weit weg sind von den Weinbergen, die

sein Haus umgeben,weit von dem sanften

Rauschen der Wellen, die sich nahe der
Straße “Burgundertreppe‘ am Ufer bre-

chen. Er war einfach ein Mensch, der über

seinem Wohlergehen wederseine einfache
Herkunft vergessen hat, noch seine

- Jugend,die von den Schreckeneines Krie-
ges geprägt war, der Spuren in seinem

 

Bitte vormerken®Bit

 

Herzen und in seiner Erinnerung hinter-

lassen hatte. Jemand, der nie das Vertrau-
en verloren hat, daß die Existenz einer

Welt möglichsei, die wenigstens ein wenig

gerechter wäre, in der zwischen den einen

Wesen und den anderen Eintracht herr-

schen könnte.

Schließlich war er ein Mensch, der sah,

wie sich in Cuba einige seiner innersten
Hoffnungen verwirklichten underhegtein

seinem Herzen eine aufrichtige Liebe für

dieses Land und sein Volk.

Architekt von Beruf und anerkannter

Fotograf, war er Cubaseit den längst ver-

gangenen 60er Jahren verbunden. Er kam
das erste Mal nach Havanna auf den noch

frischen Spurendes revolutionären Trium-
phes, um an dem VII. Internationalen

Architektenkongreß teilzunehmen. Dort
hatte er die Gelegenheit, Fidel zu hören,

sich mit verschiedenen der “bärtigen” jun-

gen Revolutionäre zu unterhalten und Che

kennenzulernen.

Die Verbindung zu unserer Insel wurde
mit den Jahren ausgeweitet, in deren Ver-

lauf er in verschiedenen Solidaritätsorga-

nisationen aktiv war, zunächst für Cuba
und später auch für Nicaragua, bis er an

der Spitze der Gruppe Bodensee der

Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba

tätig blieb.
Mit guten Beziehungen zu den Mitglie-

dern der IG Metall in Friedrichshafen

führte er mit ihnen zusammen Aktionen
durch, um uns Spenden von Kleidung,

Medikamenten und Unterrichtsmaterial

zukommen, von denen er wußte, daß sie

hier dringend nötig sind.
In diesen dramatischen Jahren der ver-

letzten Ideale und der zunehmenden
Bedrohungen waren seine Besuchein Hol-

guin und Havanna häufig. Er kam zusam-

men mit Freunden, unter denen er um eine

‚ormerken ° Bitte vormerken + Bitte vormerken

_ Freundschaftsgese Iischaft BRD-Kuba e.V,
Regionalgruppe Essenlädtein:

AuftaktzumINTERNATIONALEN CHE-GUEVARA-JAHR,
nn 38.Jahr seit dem Sieg der cubanischen Revolution.
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_ Samstag, 1.Februar 1996
_DKP„Haus, Hoffnungsstraße 118,Essen

11.00 17.00 Uhr :
sminar:Der Krieg der CIAgegen Cuba”

- Referent: MichaelOpperskalski/Köln z
Redakteur der Zeitschrift "Geheim”, langjühriges FG-Mitglied und Vorsitzenderde
“Vereins zur Förderung des Studiumsder Arbeiterbewegung, KölneV.”

nahe = 1:icder CIAvonInden Anfängen bis heute :

2. Geschichte des CIA-Krieges gegen Cuba bis heute

_Saaundm

2b 18.00 Uhr

Fiesta deSolidaridad- Gegen Helms und‚Bursan -
nebst Cocktails, informelleach,Ra zu

‚eines stürmischen Jjahres ..  
- Musik,en Cubanisches

_ -  Begii
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aktivere Unterstützung für die Insel

warb.
Weder er, noch wir, die wir ihn

hier gernhatten, hätten uns vorstel-

len können, daß er in diesem Juli

1996 zum letzten Mal unter uns sein

würde. Er gestand, daß er von der

Idee bewegtsei, einen Workshop über die

Fotografie der Tänze afrikanischen

Ursprungszuinitiieren, deren Gestik und

Farbigkeit ihn faszinierten. Der Tod aber

holte ihn ein und wenige Stunden, ehe er

die Heimreise in sein Land antrat,erlitt er

einen Schlaganfall.

Nur wenig halfen ihm die Erfahrung

und Professionalität der cubanischen

Ärzte, die ihm die erforderliche Behand-

lung zuteil werden ließen, damit er nach

Deutschland transportiert werden konnte,

wie es der Wunsch seiner Familie war. Ver-
geblich war auch die Behandlung, die ihm

die deutschen Spezialisten zuteil werden

ließen, selbst sein Lebenswille nützte

nichts, er sollte sich nicht mehr erholen.

Der absurde, unerwünschte Tod überwäl-

tigte ihn einige Wochenspäter.

Die Leere, die dieser Herzensfreundbei
uns hinterläßt, die wir ihn zu schätzen

wußten,ist so tief wie die Dankbarkeit, die

er gesät hat und die heute seinen erwach-
senen Söhnen entgegengebracht wird.

Jene baten in seinem Sinne die übrigen
Familienmitglieder, Kollegen und Freun-

de, anstatt eines Blumengesteckes bei der

Beerdigungsfeier um einen Spendenbei-

trag für “Medikamente für Cuba”, auf das
Spendenkonto der Freundschaftsgesell-

schaft BRD-Cuba.

Ein letztes Adiös nun, dem Architekten

Bill Mahl, dessen Andenken - wie das
anderer guter Freunde Cubas - unter uns

weiterleben wird und unsverpflichtet, wei-
ter voranzukommen. 5

 

Begegnungsreise
nach Vietnam

Ron Wiesner von Hautnah-reisenin Dah-
len hat eine Mischung aus Urlaub, Infor-
mation und Begegnung zusammenge-
stellt. Das Programm führt zu den land-
schaftlichen Schönheiten Vietnams,
Museen und Sehenswürdigkeiten sowie
in gesellschaftliche Einrichtungen. zu
Begegnungen und Gesprächen mit
Gewerkschaftern, Studenten u.a.

Rundreise: Hanoi - Halany -
Da Nang - Hue - Saigon

Reisetermin: 11.3. - 25.3.97

4.600.--

5.390.--

Grundpreis im DZ

im Einzelzimmer

Informationen: Hautnah-reisen, Ron Wiesner, Bahnhof-

str. bla, 04774 Dahlen, Tel./Fax 034361-51539   
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Verläßliche Freunde Cubas
. Ordentliche Bundesdelegiertenkonferenz der Freundschaftsgesellschaft BRD-Kubae.V.

Mit großer Freude konnten wir

F viele kubanische Gäste herzlich
begrüßen, die, alle neu in ihrer

Funktion, unsere diesjährige BDK berei-
cherten:

° Julio Alvarez Dorta (2. Botschafter

der Republik Kuba und Leiter der Außen-

stelle der Botschaft der Republik Kuba,
Berlin) und seine Frau

° Leila Marin Ferrer (3. Botschaftsse-
kretärin)

° Gerardo Penalver Portal (3. Sekretär
der Botschaft der Republik Kuba, Bonn)
und seine Frau

° Mara Bilbao Diaz (Konsulin der Bot-

schaft der Republik Kuba, Bonn)

° Luis Barrera (Mitarbeiter der Außen-

stelle der kubanischen Botschaft, Berlin)

Weiter konnte Wolfgang Peter aus 15

Regionalgruppen ca. 40 Mitglieder will-
kommenheißen.

Nach dem üblichen Procedere der

Wahlen der verschiedenen ordentlich

gewählten Kommissionen und der jeweils
einstimmigen Verabschiedung der

Geschäfts- und Tagesordnunglegten alle

Anwesenden eine Gedenkminute für die

im vergangenen Jahr verstorbenen Mit-

glieder ein.

Pünktlich begann der Vorstand mit dem

Rechenschaftsberichten der einzelnen
Ressorts im letzten Jahr.

Aus dem politischen Bericht der Vorsit-
zenden Marianne Schweinesbein

Als wichtigstes Ergebnis der Arbeit des

Vorstands ist festzuhalten, daß es ihm
gelungenist, die noch vor einem Jahr beste-

henden ökonomischen Probleme zu über-

winden, die FG zu sanieren. Die Konten

bewegen sich stabil im positiven Bereich,

hervorgerufen vor allem durch einenstrik-

ten sparsamen Haushaltskurs, der auch

weiterhin beibehalten werden soll - ohne
damitallerdings die politische Arbeit allzu-
sehr einzuschränken. Damit sind wieder die

Grundlagen geschaffen, sich verstärkt auf

die politisch-inhaltliche Seite der Arbeit in

der FG zu konzentrieren.

Um sich den Rücken dafürfreizuhalten,

sind Vorstand und Geschäftsstelle weiter-

hin sehr auf ehrenamtliche Mitarbeit ange-
wiesen. Hagen hat bisher schon mehr an

zusätzlicher Arbeit geleistet als mit ihm

vereinbart wurde. Es wird auch darüber

nachgedacht- langfristig gesehen - die Per-

sonalkosten bzgl. der Geschäftsstelle auf-

zustocken, um die verschiedensten Anlie-

gen, mit denen sich Menschen an die

Freundschaftsgesellschaft wenden, zufrie-
denstellen zu können.

Daß aber nicht nur in der organisatori-

schen Küche gekocht wurde, sondern auch

vom 8. - 10.11.1996

andere Flammen im Herd der Freund-

schaftsgesellschaft loderten, zeigt die
Arbeit mit den vielen Projekten, die der

Vorstand im Laufe des letzten Jahres
betreute, stabilisierte und politisch-solida-

risch für das kubanische Volk umsetzte.

Weil es in Kuba gerade den Kranken-

häusern zugute kommt, die jeweils den
dringlichsten Bedarf haben, hat mansich

wieder stärker um eines der ältesten Soli-

daritätsprojekte der FG gekümmert - das
“Flickzeug”. In Zusammenarbeit mit einer

schweizerischen Firma kann bei entspre-

chendem Spendenaufkommen wieder

günstig beschafftes Nahtmaterial für Ope-

rationen, das so dringend benötigt wird,

nach Kubageliefert werden.

Sehr viele positive Reaktionen erhielt

die Freundschaftsgesellschaft auf den Hil-
feaufruf, der Bevölkerung Kubasfinanziell

unter die Arme zu greifen, nachdem der
Wirbelsturm “Lili” über die Insel fegte
und einen großen Teil der Landwirtschaft
und eine große Anzahl von Häusern ver-

nichtete. Nur dank umfangreicher Vor-

sichtsmaßnahmen undeiner groß angeleg-

ten Evakuierung konnten Verluste an
Menschen verhindert werden.

Die 1993, während des damals stattfin-

denden Europatreffens der Cubasolida-

rität, ins Leben gerufene Partnerschaft mit

Nationalen Asthmazentrum in Havanna

entwickelt sich sehr positiv. Es bestehen
enge Beziehungen zu dem leitenden Arzt

Dr. Enrique Fernandez, der der FG regel-
mäßig aktuelle Listen über benötigte

Materialien und Medikamente zukommen

läßt. Ebenso regelmäßig berichtet er über
die im Krankenhausstattfindenden Fort-

schritte, die mit Hilfe von FG-Spenden

verwirklicht werden konnten. Jeder, der

möchte, kann bei einem Besuch in Havan-

na das Asthmazentrum besuchen, um

einen Eindruck überdie dortigen Aktivitä-

ten zu bekommen und sich vom “step-by-
step”-Fortschritt der Klinik zu überzeugen.

Besondershat es die FG gefreut, daß sie

im Berichtszeitraum Dr. Enrique Fernan-
dez als Gast in der BRD begrüßen konnte

under persönlich seine Anliegenbei Inter-

essierten und FreundINNen vortragen

konnte.

In ähnlicher Weise unterstützt die

Freundschaftsgesellschaft das Kranken-

haus Miguel Enriquez in Havanna, das in
seinen Behandlungsmöglichkeiten oft von

fehlenden Medikamenten eingeschränkt

ist. Hier kann die FG ihren Reisegruppen

einen Informationsbesuch über das kuba-

nische Gesundheitswesen ermöglichen

und gleichzeitig auf gravierende Engpässe

- wie sie überall auf der Insel vorherrschen

- aufmerksam machen,die vor allem durch

die Blockadepolitik seitens der USA

gegen Kubaentstandensind.

#

Im übrigen werden hier die Patienten

des Asthmazentrums eingeliefert, für die
eine stationäre Behandlung notwendigist.

Entwickelt und vertieft haben sich im

Lauf der letzten Jahre die Kontakte zu

ACLIFIM, dem kubanischen Verband für

Körperbehinderte. Traditionsgemäß hat

auch dieses Jahr wieder die Arbeitsbri-
gade Jose Marti die Hälfte der mitge-

brachten Spenden an diese Einrichtung

übergeben.

Die andere Hälfte der Spendenerhielt

das ICAP (Kubanisches Institut für Völ-

kerfreundschaft), das u. a. für die Vertei-
lung aller eingehenden Spendengüter ver-
antwortlich ist. Nicht nur der Einsatz aller

MitarbeiterINNENist hier gefordert, es

müssen auch Geldmittel vorhanden sein,

um diese Sachspenden an ihre Bestim-

mungsorte im ganzen Landzu transportie-

ren. Bei allem Spendenaufkommensollte

auch daran gedacht werden, ab und an

dem ICAP Geldspenden zukommen zu

lassen, damit die Sachspenden in Cuba

auch schnell ihrem Bestimmungsort zuge-
führt werden können undnicht wegen feh-

lender Transportmittel erstmal in Havan-
na gelagert werden müssen.

Um Transporte im allgemeinen zu

gewährleisten, beteiligt sich die FG seit
der Solidaritätskarawane 1994 an einer

Kampagne, die zur Instandhaltung der
bereits eingesetzten Transportmittel -

auch aus technischer Sicht - beiträgt. Das

Stichwort des Spendenkontos läuft unter
dem Namen “Busse/Ersatzteile”. Claro,

daß hier nicht erwartet wird, daß z. B.

Motoren gespendet werden sollen; Geld-

mittel sind wesentlich flexibler einsetzbar!

Mit der “Bohemia” unterstützt die

Freundschaftsgesellschaft die älteste Zeit-
schrift ganz Lateinamerikas, in der alle

Themen aus dem Leben Kubasaufgegrif-

fen werden - aus kultureller, sozialer und

wirtschaftlicher Sicht. Für die ab undzzu in
der “Cuba Libre” in Deutsch veröffent-

lichten Artikel aus der Bohemfa, bedankt

sich die Freundschaftsgesellschaft mit

Fotopapier und weiteren Sach- und Geld-

spenden. Inzwischen ist es auch möglich -
und empfehlenswert - die europäische

Ausgabe dieser Zeitschrift monatlich in

spanischer Sprache zu abonnieren.

Ein weiteres Projekt, das der Freund-

schaftsgesellschaft sehr am Herzen liegt
und mit dem mansich den Originalton aus

Kuba ins Wohnzimmer holen kann,ist die

deutschsprachige Ausgabe der GRAN-

MA Internacional. Dieses sehr politische
Projektläuft inzwischen sehr gut mit einer

eingespielten Redaktion in Havanna und
einem zuverlässigen Vertrieb in der BRD.

Und es wäre wünschenswert, diese Zei-

tung, die gut geeignet für Diskussionen

rund um Kubaist, noch mehr im Freiver-



kauf einzusetzen und noch mehr Abon-

nentINNen zu werben, um damit Kubas
Situation noch mehr bekanntzumachen.
Auch bei diesem Solidaritätsprojekt

sind wir auf Geldspenden angewiesen,
damit in der Redaktion in Kuba optimal

gearbeitet werden kann und die pünktli-
che und regelmäßige Übersendung der
Artikel in die BRD und derhiesige Ver-

trieb gesichertsind.

Beiall diesen aufgeführten Solidaritäts-

projekten, die Kuba dringend benötigt,

kann die Freundschaftsgesellschaft nicht

genug darauf hinweisen, daß sie nur am
Leben erhalten werden können, wenn

genügend Hilfe und Mittel zur Verfügung

stehen. Keiner sollte sich Gelegenheiten

entgehen lassen, in jeder Situation um

Spenden für Kuba zu bitten und dem

Spendenaufkommen damit wieder mehr

Auftrieb zu verleihen.

Vor allem zollen wir mit diesem Vorge-
hen den arbeitenden Menschen in Kuba

uneingeschränkte Anerkennung, die sich

seit den letzten sechs Jahren unter großen

Anstrengungen den ökonomischen,politi-

schen und sozialen Herausforderungen

stellen, ohne zu resignieren.

Die großen Anstrengungen, die Kuba

zur Verteidigung seiner sozialistischen

Errungenschaften erbringt, sollten auch

uns motivieren, in einer nicht nachlassen-

denpolitischen und materiellen Solidarität

unsere Freundschaft mit der Insel zum

Ausdruck zu bringen.
Gelegenheit dazu bietet uns das Che-

Jahr 1997, das dem Gedenken an die

Ermordung Ches, Tanjas und ihrer Mit-

kämpfer gewidmetist. Mit einer zentralen
Veranstaltung sollen Leben,Schriften und

Ideen Ches wieder stärker bekanntge-
macht werden, u. U. mit Referenten aus

Kuba und eventuell Weggefährtinnen von

Che und Tanja. Daß bei dieser Vorberei-
tung der Vorstand auf tatkräftige Unter-

stützung aus den Regionalgruppen ange-

wiesen ist und alle aufgefordert sind, die-

ser Veranstaltung zu einem vollen Erfolg

für Kuba und uns zu verhelfen,ist selbst-

redend.
Ein weiteres großes Ereignis wird im

Jahr 1997 stattfinden, zu dem wir der

kubanischen Bevölkerung unsere uneinge-

schränkte Solidarität beweisen können:

die 14. Weltfestspiele der Jugend und Stu-

dentINNen.

Esist ein großerpolitischer Erfolg, daß

die Idee der Weltfestspiele wieder aufge-
griffen werden konnte und 1997 in die Tat
umgesetzt wird - vor allem angesichts des-

sen, daß sich das politische Kräfteverhält-

nis hin zu einer unipolaren neuen Weltord-

nung verschiebt, in der es Kuba immer
schwerer gemachtwird, als eigenständiger,

sozialistischer Staat zu überleben.

Nur durch breitgefächerte Mobilisie-

rung in allen Ländern der Welt, auch in

der BRD, kann gezeigt werden, wasSoli-

darität bedeutet, wozu sie in der Lageist

und daß Kuba nichtalleinist.

Diese Vorhaben realisieren sich nicht

von alleine, auch nicht allein durch den

Vorstand der Freundschaftsgesellschaft.

Um alle politischen und organisatorischen
Arbeiten und Projekte optimal durch-
führen zu können, ist ein Vorstand auf

seine Regionalgruppen und Mitglieder

angewiesen. Ein Vorstand arbeitet immer

nur sogut, wie er Unterstützung bekommt

- sei es als neues Vorstandsmitglied oder

als Unterstützer an der Basis. Nur eine gut

zusammenarbeitende Organisation ist in

der Lage, Kuba so gut und effektiv zu
unterstützen wie es unser Anspruchist:

Politische und materielle Solidarität mit

einem Land zu üben, das den Kampf um

Selbstbestimmung und gegen die Blocka-

depolitik der USA führt.

Aus dem Rechenschaftsbericht des stell-

vertretenden Vorsitzenden Wolfgang

Peter:

Bereich Spenden:

Als eine der ersten Maßnahmenleitete

der Bundesvorstand, gemäß dem Auftrag

derletzten BDK,die aufgelaufenen Spen-

dengelder an Kuba weiter. Alle eingegan-

genen Spenden aus 1995 wurden den
kubanischen Einrichtungen zweckgebun-

den zugeführt.
1996 wurden bereits alle eingehenden

Spenden für das Asthmazentrum, ICAP

und ACLIFIM weitergeleitet. Die zuletzt
eingegangenen Spenden für das Asthma-

zentrum, das Krankenhaus Miguel Enri-

quez und die Bohemia würden im Novem-

ber von Marianne persönlich übergeben.
(Ist bereits erfolgt!)
Gemäß einer Beschlußfassung des Bun-

desvorstandes wurdeseit der Ausgabe der
“Cuba Libre” 2/96 regelmäßig ein Spen-

denbarometer abgedruckt, das einen

Überblick über Spendenaktivitäten und
deren Verwendunggibt.

Wolfgang wies trotz der ‘Tendenzen zur
Gesundung der Wirtschaft in Kuba’(Zitat:

Cro. Carlos Lage) darauf hin, daß die

Lebensbedingungen für die Bevölkerung

weiterhin schrhart, schr schwierig und von
großen Mangelerscheinungen begleitet

sind. Trotz derpositiven Tendenzen haben

Spenden nach wie vor eine große Bedeu-

tung und die Freundschaftsgesellschaft
darf nichts unversuchtlassen, ihre politi-

sche Arbeit mit der Ausschöpfung beste-

hender und neuer Möglichkeiten zur

materiellen Unterstützung Kubas zu ver-

binden. Seien die Beiträge auch noch so

gering, sie helfen Kuba, seine revolu-

tionären Errungenschaften zu verteidigen.
Wolfgang gab eine Übersicht über die

verschiedenen Spenden, deren Beträge

jeweils aktualisiert der “Cuba Libre” ent-
nommen werden können.

Bereich Brigadetätigkeit

Für die Brigade 1996 wurden die Preise

nur geringfügig angehoben, Projektbe-

schreibungen wurden aktualisiert und

Interessierten zugeschickt. In verschiede-
nen Zeitungen wurden mehrere Anzeigen

geschaltet. Trotz dieser und weiterer Akti-

 

vitäten war die Resonanz im

Gegensatz zu den vorherigen Jah-

ren sehr gering. Eine Mitarbeiterin
des ICAP erklärte sich spontan
bereit, auf ihrer Rundreise durch

die BRD weiter für die Brigade zu

mobilisieren. Auch danach war das

Ergebnis enttäuschend und eines

der absolut negativsten der letzten

Jahre. Trotzdem sollte die Brigade weiter-
hin, gegebenenfalls auch zusammen mit

anderen Organisationen durchgeführt

werden.
Der sonst so politisch relevante

Bestandteil der Brigadearbeit - die Pla-

nung der Aktivitäten der Brigade - er-

übrigte sich diesmal aufgrund der geringen

Teilnehmerzahl. Trotzdem wurdedas Tref-

fen von den Teilnehmernals sehr informa-

tiv und notwendig eingeschätzt.

Auch das ICAP bewertet die Bri-

gadetätigkeit als eines der wichtigsten Pro-
jekte der Freundschaftsgesellschaft und

will daran festhalten. Die letztjährige Bri-

gade wurde vonSeiten des ICAPals über-

aus motiviert und sehr gut vorbereitet ein-

geschätzt.

Im Ausblick auf die Brigade 1997 sieht
es etwas besser aus. Günstiger Faktor für

die Brigade wird ihr Zeitpunktsein- in der

Ferienzeit vom 12. - 25.7.1997. Sie findet

im Vorfeld der Weltfestspiele statt, so daß

beide Ereignisse gut miteinander verbun-

den werden können. Die Preise werden

stabil bleiben.
Umdieser Brigade aber wieder richtig

Leben einzuhauchen, muß klar sein, daß

es inzwischen nicht nur die Brigade der

Freundschaftsgesellschaft gibt und es muß
klarsein, daß ein solches Projekt nicht nur

auf den Schultern eines einzigen Verant-

wortlichen liegen kann und darf. Zur
Mobilisierung sind alle Mitglieder aufge-

rufen, die dann evtl. auch ein spezielles

Gremium bilden, um diesem Projekt wie-

der zum Erfolg zu verhelfen und dessen

politische Bedeutung hervorzuheben. Das
kommende Ch£-Jahr sollte hier für alle

Verpflichtung genugsein.

Bereich Reisen

Die Aktivitäten im Berichtszeitraum
konnten erheblich ausgeweitet werden.

Mit der Erstellung eines neuen Reisepro-
gramms undder Erweiterung der Angebo-

te unter Einklang mit den Zielsetzungen

der Freundschaftsgesellschaft konnte ein

breiteres Publikum angesprochen werden.

Das Programm wurde in Zusammenar-
beit mit dem Reisebüro “Vacancia” und

mit Repro-Profis professioneller gestaltet,

an alle Mitglieder und regionalen Grup-

pen versandt, mit der Bitte um Verbrei-

tung. Im Laufe des Jahres nahmen die
Bestellungen dieser Broschüre merklich

zu. Große Unterstützung für dieses Pro-

jekt erhielt die Freundschaftsgesellschaft

auch von der Botschaft der Republik
Kuba in Bonn und seiner Außenstelle in
Berlin. Die Zusammenarbeit mit dem

kubanischen Fremdenverkehrsbüro in



Bonnverlief ebenfalls sehr positiv.
Neben Gruppenreisen wurden viele

Individualreisen an Einzelpersonen
aus Universitäten, Parteien und

Gewerkschaften vermittelt. Nach

wie vor sind Sprachreisen sehr

‚gefragt, die von der Freundschafts-
gesellschaft durch Verträge mit der

Universität Havanna und dem

‘Centro de Idiomas para Extranjeros Jose

Marti’ günstig angeboten werden kann.

Im Vergleich zum Vorjahr konnte das

finanzielle Ergebnis um 50 % gesteigert
werden, nicht zuletzt wegen des großen

Engagements der Mitarbeiterinnen des

Reisebüros. Einen wesentlichen Anteil an

diesem Ergebnis haben auch unsere deut-

sche Reisegruppenbetreuerin in Havanna
und Amistur, die für Organisation und

Realisation dieses Sektors in Havanna
zuständig sind. Letztere und das ICAP

bezeichneten die Durchführung der FG-

Reisen sowie die finanzielle Abwicklung

als vorbildlich und beispielhaft.

Nichtsdestotrotz liegt noch ein großer

Teil potentieller Reisender brach und der

Vorstand wäre über Tips, wer noch mit

unserem Reiseprospekt bestückt werden

könnte, dankbar. Eine Vorschau für Rei-

sen im ersten Quartal 1997 liegt in der
Geschäftsstelle bereits vor.

Gerade für das Jahr 1997 sollen viele

Menschen zu den Weltfestspielen mobili-
siert werden. Mit preisgünstigen Flügen

und Unterbringungsmöglichkeiten sollte
dies gelingen. Vorreservierungen können

bereits jetzt vorgenommen werden.

Je mehr Menschen von der Freund-

schaftsgesellschaft und ihrem Reiseange-
bot geworben werden können, um so mehr

ist es möglich, ein von den hiesigen Medi-

en geschaffenes Kubabild zu korrigieren.
Genau das zeichnet nämlich die Freund-

schaftsgesellschaft als Reiseveranstalterin
vor allen anderen kommerziellen Veran-

staltern aus.

Eindrücke von Ralf Minkenberg
Ralf resümiert über sein erstes Jahr als

Vorstandsmitglied der Freundschaftsge-

sellschaft - und staunte.

Viele Arbeitsabläufe, die jemand, der

nicht regelmäßig an Vorstandssitzungen

. teilnimmt, kaum nachvollziehen kann,

durfte Ralf in seinem ersten Jahr kennen-

lernen.
Wie schwierig es z. B. ist, eine finanziel-

le solide Basis für die Arbeit der Freund-

schaftsgesellschaft zu schaffen, wieviele
Kleinigkeiten hier zu berücksichtigensind,

wie zeitaufwendig dies mitunter sein kann.

Regelmäßige Kontakte zur Geschäfts-

stelle zu halten,sich hier mit vielen organi-

satorischen Dingen auseinandersetzen zu
müssen, wie der Reparaturnichtselbstver-

schuldeter Wasserschäden, zusammenge-

krachter Regale bis hin zum Einkauf von
Büromaterial und zur Suche nach/Installa-

tion von geeigneter Software, um ein

Arbeiten in der Geschäftsstelle effizienter

zu gestalten.

Berichte über Mitgliederentwicklungen

müssen abgefragt werden, Fragen von

Interessenten und Mitgliedern müssen

beantwortet werden.... die Liste ließe sich

unendlich fortführen. Wo bleibt hier noch
Zeit für die politisch-inhaltliche Arbeit?

Ralfist zuversichtlich. Nachdem einesoli-

de finanzielle Grundlage geschaffen und

ebenso in der Geschäftsstelle wieder die

Grundlagenfür einen geregelten Arbeitsa-

blaufgelegt wurde, kann sich der Vorstand

wieder mehr um seine Hauptaufgaben in
den politischen Diskussionen und deren

Umsetzungen widmen.

Aus dem Rechenschaftsbericht des Kas-

sierers Hugo Heller

Da auf die finanzielle Situation bereits
mehrmals eingegangen wurde, sollen hier

keine Wiederholungen stattfinden. Hugo
gab einen allgemeinen, sehr ausführlichen

Bericht über Einnahmen und Ausgaben

der Freundschaftsgesellschaft ab. Die

Ausführungen betrafen die Ausgaben und

Einnahmen folgender Bereiche:
Cuba Libre, Vorstand, Veranstaltungen/

politische Arbeit/Infos, Bank/Post,

Büro/Geschäftsführung, Gruppen, Versi-
cherungen, Rechtskosten, Granma, Spen-

den, Brigade, Materialeinkauf/-verkauf,

Geschäftsführer/Lohnkosten, Aushilfen,

Finanzamt, Reisen, Beiträge an andere

Organisationen wie z. B. Netzwerk, Steu-

erberater.
Und natürlich Mitgliedsbeiträge. Wie

bekannt, wurde auf derletzten BDK eine

Beitragserhöhung ab April 1996 beschlos-
sen. Bis zum heutigen Zeitpunkt hatsich

die Umsetzung dieses Beschlusses verzö-

gert. Inzwischen sind aber die banktechni-
schen Details, die dies erfordert, weitge-

hend geklärt, der Vorstand wird alle Mit-
glieder noch darüber informieren undbit-

tet sie um Verständnis und Unterstützung.

Vermißt wurde in Hugos Bericht ledig-
lich eine genaue zahlenmäßige Gegen-
überstellung von Einnahmen und Ausga-
ben. i

Aus dem Bericht der Geschäftsstelle von

Dr.Hagen Blau
Hagens Arbeit in der Geschäftsstelle

wurde zwischenzeitlich durch höhere
Gewalten erschwert; Personalwechsel,

Wasserrohrbruch und den damit verbun-

denen Folgeschäden. Dank der Mithilfe

von Freiwilligen konnten die Schäden

relativ schnell beseitigt werden, um die

aktive Arbeit in der Geschäftsstelle wieder

aufnehmen zu können. Inzwischen läuft’s

wieder.
Sowohl in der Mitgliederentwicklung

wie auch bei den CL-Aboshieltensich die

Zahlen im Berichtszeitraum stabil. Die
Abosfür die Bohemia und die La Haba-

nera (Zeitung des ICAP) haltensich leider

sehr, sehr in Grenzen.
Hagenzeichnet danneinen Abriß seiner

zu erledigenden Arbeiten in der

Geschäftsstelle und stellt fest, daß am
Ende eines Arbeitstages immer nochetli-
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che Arbeit übrigbleibt.
Erleichterung würde es ihm z. B. schon

bringen, wenn Gruppen und Einzelkun-

den ihre bestellten Artikel auch bezahlen

würden und er deswegen nicht endlos
nachfassen müßte. Ebenso würden Ände-
rungsmitteilungen über Ansprechpartner

bei den Regionalgruppen weiterhelfen

usw. USW.
Zur Unterstützung der Geschäftsstelle

wäre es wünschenswert, wenn sich freiwil-

lige Helfer aus der näheren Umgebungbei

Hagen melden würden, um die Geschäfts-

stelle wieder zu einer zentralen Vermitt-
lungsstelle werden zu lassen und die Vor-

standsmitglieder damit zu entlasten.

Die anschließende Diskussion der

Rechenschaftsberichte fand in einer ent-

spannten, von Solidarität geprägten

Atmosphäre statt. Es wurden Mängel,

aber auch sich daraus ergebende Verbesse-

rungen für das nächste Jahr besprochen in

Zusammenhang mit den Arbeitsschwer-

punkten für das nächste Jahr.
Festgehalten werden kann, daß die zen-

tralen Themen für das nächste Jahr unter

Beibehaltung der finanziellen Stabilität

der Freundschaftsgesellschaft verstärkt

auf die zwei Schwerpunktthemen mobili-

siert werden soll: das Weltjugendfestival
und die zentrale Veranstaltung des Che-

Jahrs.
Der Samstag Nachmittag wurde mit

dem Beitrag von Julio Alvarez über die

“Ökonomische Entwicklung und Perspek-
tiven in Kuba” eingeleitet. Diesen Aus-

führungen folgte ein Bericht von Gerardo
Penalver über den Stand und die Vorbe-

reitungen der Weltjugendfestspiele vom
28.7. - 15.8.1997 in Kuba. (Nähere Erläute-

rungen zu den beiden Themen müssen

hier leider entfallen, das würde den Rah-

men sprengen.)
Die anschließenden Diskussion über die

beiden Beiträge ging in die Diskussion um

die Umsetzung des Ch&-Jahrs über. In die-

sem Zusammenhang stellte die Gruppe
Münchenein relativ konkretes Grobkon-

zept vor.

Dieser Diskussion folgte die Mandat-
sprüfung, bei der Beschlußfähigkeitfest-

gestellt wurde und einzelne Mitglieder ein-
stimmig in den Delegiertenstatus erhoben

wurden.
Im Anschluß wurde auf Empfehlung der

Revisionskommission der Vorstand -

ebenfalls einstimmig - entlastet.

Nach diesem konzentriert durchgeführ-

ten und erfolgreichen Tag klang der

Abend mit einer Fiesta Cubana und der
Gruppe Tierra Nueva in entspannter

‚Atmosphäre aus.
Die Fortsetzung der Diskussion am

Sonntag konzentrierten sich auf die Neu-
wahlen des Bundesvorstandes unddie ein-

gereichten Anträge.
Als erstes werden die Vorschläge zur

Wahlkommission einstimmig angenom-

men unter Vorsitz von W. Smuda.

Die Abstimmung einen Bundesvorstand

nach dem Sprecher-Modell oder dem bis-



herigen Modell (ein Vorsitz, ein Stellver-
treter) zu wählen fällt mit einer SlmmE

Enthaltungauf letzteres.
Einen Vorstand mit 7 Vorslindänitsiiederi
zu wählen, wird einstimmig beschlossen.

Die Wahl des Bundesvorstandes brachte
folgende Ergebnisse:

Vorsitzende: Marianne Schweinesbein,

Nürnberg

stellvertretender Vorsitzender: Ralf Min-

kenberg, Aachen
Kassierer: Gunter Lenner, Oettingen;

weitere Vorstandsmitglieder:

Gudrun Ehlert, Essen,

Hartmut Meinert, Velbert,

Wolfgang Peter, Ulm,

Franz Egeter, Augsburg.
Alle vorgeschlagenen Kandidaten nahmen

die Wahl (mit Freude?) an.

In die Revisionskommission wurden E.

M.Bayola, W. Smuda, R. Armbruster und

B. Ostermeier gewählt. Auch diese vorge-
schlagenen Kandidaten nahmen die Wahl

an.
Die anschließende Fortsetzung der Dis-

kussion über die Arbeit der Freund-

schaftsgesellschaft und ihre Projekte

wurde mit dem TOP Antragsdebatte und

eventueller Beschlußfassung verbunden.

Es wurde überacht,schriftlich und fristge-

recht vorgelegte Anträge diskutiert und

beschlossen.
Im folgenden wird lediglich eine inhalt-

liche Zusammenfassung der Anträge wie-
dergegeben.

1. Antrag (angenommen):

Die Mitglieder- und Gruppenbetreuung
soll verstärkt werden. Eine Liste der Kon-

taktadressen soll in der “Cuba Libre” ver-
öffentlicht werden - den Regionalgruppen

geht periodisch rein aktuelles Exemplar zu

-, damit auch unter den Gruppen besser

kommuniziert werden kann. Inhaltliche
Vorschläge aus den Regionalgruppen wer-

den an den Bundesvorstand geschickt und

über den Gruppenrundbrief in der

Freundschaftsgesellschaft zur Diskussion

gestellt.

2. Antrag (angenommen):

Der Vorstand soll zur nächsten BDK

einen erwarteten Jahresabschluß

(31.12.1997) vorlegen und einen Haus-

haltsplan (Wirtschafts- und Finanzplan)
für das darauffolgende Jahr vorstellen.

3. Antrag (angenommen):

Die FG unterstützt die Vorbereitungen

zu den Weltfestspielen auf lokaler und
zentraler Ebene durch Verbreitung von
Informationen, Mobilisierung zur Teilnah-

me, Schaffung von örtlichen Arbeitsgrup-

pen in Zusammenarbeit mit anderen

Organisationen, Beteiligung an überregio-

nalen Koordinierungsbestrebungenetc.

4. Antrag (angenommen):

Zusammen mit dem Netzwerk Cuba

und der Österreichischen FG sollen im
Che-Jahr mit ReferentINNen aus Kuba
eine oder zwei Schwerpunktveranstaltun-

gen zum Leben und Werk Che Guevaras
durchgeführt werden. Die ReferentINNen

sollen auch den Regionalgruppen zur Ver-

fügung stehen.

5. Antrag (angenommen):

Die Gruppe München, Südbayern

schlägt zu einem würdigen Gedenken an
Che das Oratorium “Das Floß der Medu-

sa” von Hans Werner Henze und Ernst

Schnabel aufzuführen. Dieses Oratorium

ist von den beiden Genannten als Trauer-

allegorie für Che nach seiner Ermordung

geschrieben worden. Seine Uraufführung
wurde im Dez. 1968 durch Polizeieinsatz

verhindert. Im Zusammenhang damit
wäre auch ein Kongreß vorstellbar. Das

Kulturreferat der LH München wäre auch
bereit diese Gedenkveranstaltung zu

unterstützen, sowohl finanziell als auch

logistisch.

6. Antrag (angenommen):
Die FG lädt zusammen mit der Gruppe

Gießen den Arzt Reynaldo Menendez

Garcia ein mit Ziel und Zweck in unserem

Land über Kubas Gesundheitswesen zu

informieren und Kontakte herzustellen.

7. Antrag (angenommen):
Nach dem Erfolg im letzten Jahrsoll die

FG die von der Republik Kuba beschlos-

sene Aktion “Spielzeug für Kubas Kinder”
zu unterstützen und die notwendige Orga-
nisationsstruktur zu schaffen.

8. Antrag (abgelehnt):
Der Bundesvorstand soll beauftragt

werden die vorgeschlagene Tournee mit
der Gruppe Sangre Africana” zusammen

mit der Gruppe Saarbrücken durchzu-
führen. (Abgelehnt, da wegen großer
Anzahl von Musikernzuteuer.)

Pünktlich um 12.00 Uhr mittags wurde die
22. Bundesdelegiertenkonferenz mit

einem optimistischen Schlußwort durch

die alte und neue Vorsitzende beendet.

Gabriele Winkelmann-Ströhlein

Fidel 1h
Foto:ain 

  4 Che 2b
"| Foto: ediciones politica
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VON DER GESCHÄFTSSTELLE DER FG BRD-KUBA LIEFERBARE MATERIALIEN

Verkaufspreis/Gruppenpreis in DM

1) Bücher, Zeitschriften, Broschüren

CUBA LIBRE
4. (W4jährl. Zeitschrift der FG BRD/Kuba) 6.00 4,00
"© GRANMA INTERNACIONAL

(deutsche Ausgabe,mtl.) 2.50 2,00
NETZWERK CUBANachrichten
(4-5maljhrl.) -4.00 4,00
F. u. I. Hönsch:

Kuba - Geographische Landeskunde 22.00 19.80
E.Hacker/C.Messerschmid/O.Sack/U.Weinzierl:

Jose Marti - Zum 100.Todestag (1995) 7.50 6.00
Eberhard Panitz: Tamara Bunke-

Mit Che Guevarain Bolivien 19.80 16.00
Klaus Huhn/Leo Burghart:

Überlebt Kuba? (1995) 9.90 8.50
Klaus Huhn: Companero Castro (1996) 9.90 8.50
Ron Ridenour; Backfire -

Der größte Flop der CIA 18.00 15.00
M.Franzbach/Ivan Canas/R. Romero:

Trinidad auf Kuba. Zur Mentalität einer Stadt 8.00 5.00

Winnie Mandela: Parte de mi alma (span.) 6.00 4.50
IV.Parteitag der Kommunistischen Partei Cubas

(Dokumente,1991) 15.00 12.00

\W. Muder: Zur Herausbildung und zum Stand
des Verhältnisses von Kirche undStaat in Cuba

(1992) 20.00 17.00
Solidarität mit Cuba -

Demonstration am 16.10.93 3.00 2.00

Edicion CUBA LIBRE1/94:
Interview mit Raul Castro 7.00 5.00

Edicion CUBA LIBRE 2/94:
Interview mit Fidel Castro 7.00 5.00
Trikont-Veranstaltung

(Cuba/Südafrika/Vietnam)-1994 4.00 3.00
Bildmappe (12 Photos, Format ca. 40x38cm, ehem.Kalender,

zur Gestaltung von Info-Ständen) 5.00 4.00

Photo-Ausstellungskatalog ("Bilder vom Menschen"
Cubanische Fotographie 1959 bis heute (1992) 4.00 2.00
Carlos Lage Dävila:
Wir stellen uns der Herausforderung(1993) 4.50 3.50

In Kopien vorhanden:

Fidel Castro: Sozialismus oder Tod 3.00 2.50

Fidel Castro: Kuba: Bastion des Sozialismus 4.00 3.00
Fidel Castro: Kuba bleibt beim Sozialismus 4.00 3.00

Fidel Castro: Uns zwingt niemand auf die Knie 4.00 3.00

Fidel Castro:Berichtigung von Fehlern 4.00 3.00

Fidel Castro: Die Revolution zu retten 5.00 4.00

2) Aufkleber
Cuba-Flagge mit Fidel-Portrait (Format 15x7) 2.50 1.50

3) Textilien

T-Shirts/ T-Shirt-Sets
mit Palme/Schmetterling

mit Aufdruck CUBA 15.00 10.00
original cubanische Herren-Oberhemden

in hellblau und beige 20.00 10.00

4) CD's / Kassetten mit kubanischer Musik

Cuba MUSICA Y REVOLUCION - CD 26.00 23.00
Cuba MUSICA Y REVOLUCION- Kassette 13.00 10.00

Weitere Musik-CD's könnenbeiInteresse über die Geschäftsstel-

le bestellt werden; Verzeichnis der lieferbaren CD's (ca. 5O zur

Auswahl) wird auf Anfrage zugesandt.

5) Getränke

Rum,3jhrg. je Flasche 25.00 20.00

Rum, 5jhrg. je Flasche 30.00 24.00

Rum, 7jhrg.je Flasche 35.00 28.00

Rum kann nur in Kartons von je 6 Flaschen geliefert werden.

Außerdemist Vorkasse - aufgrund schlechter Erfahrungen in der
Vergangenheit- erforderlich.

6) Münzen

"Tania la Guerrillera" - 1 Peso 10.00 7.00

7) Wimpel, Schlüsselanhänger, Anstecknadeln

Wimpel - Kuba-Flagge/Che-Portrait (Format 15x10cm)
7.00 5.00

Schlüsselanhänger (Kuba-Flagge, Che-Portrait) 4.00 3.00

Anstecknadeln (Cuba-Fahne) 4.00 3.00

Neue Materialien der Freundschaftsge-
sellschaft in der Geschäftsstelle erhältlich:
Cuba-Fahne, groß 30.00 25.00

Cuba-Fahne,mittel 25.00 20.00
Cuba-Fahne, klein 20.00 15.00

Schlüsselanhänger rund, Che-Portrait (silbern) 5.00 4.00

Bildmappe "Chein Bolivien" (12 Bilder, Format 15x10.50cm)

11.00 9.00
Bildmappe "Guerrilleros" (42 Portraits

von Che’s Mitkämpfern in Bolivien, Format7x6 cm)

11.00 9.00
Originalphotos von Che

(5 versch.Motive, Format 20x12.50cm)je

Originalphotos von Fidel
(10 Motive, Format ca. 9x12cm) je 7.00 5.00
Che-Guevara-Plakat DIN A2

(Motiv auf der Rückseite dieser CL)

8.00 6.00

7.00 5.00

Die verschiedenen Bildmotive von Fidel und Chesind in dieser

CubaLibre alle abgedruckt und mit Bestellnummern versehen!

Alle Materialien werden mit Rechnung und unter Berechnung der

Versandkosten (Porto) versandt. Rum vorher! (s.o.)

Überweisungen für bestellte und gelieferte Materialien bitte nur

auf das Konto der Bank für Gemeinwirtschaft Bonn, BLZ 38 101
11, Kto.-Nr. 1 202 999 900 - Spenden für Solidaritätsprojekte auf

das Spendenkonto: Postgiroamt Köln, BLZ 370 100 50, Kto. -Nr.

307 984-507.  



TREE

Washington - Nach langen Bemühungen

um die wirtschaftliche Isolierung Kubas,
mußten die USA einräumen, daß ihnen

dies nicht gelungen ist und sie mit diesem

Ansinnen weitgehendallein dastehen. Der

Einsatz des Beauftragten für Kubasanktio-

nen, Stuart Eizenstat, hat keine Fortschrit-

te erbracht. Die EU und andere Staaten

wie Mexiko und Kanada sehen in dem zur
Isolierung Kubas verabschiedeten Helms-

Burton-Gesetz eine Verletzung des freien

Welthandels.

New York - Am Dienstag, den
12.11.1996 verabschiedete die UNO-Voll-

versammlung die 5. Resolution seit 1992,
in der sich die UNO für das Ende des

Kuba-Embargosseitens der USA einsetzt.

137 Länder unterstützten diesen Appell,

lediglich die USA,Israel und Usbekistan

stimmten dagegen, 25 Länder enthielten

sich der’ Stimme. Damit kann Kuba einen

großartigen Erfolg für sich verbuchen.
Santiago de Chile - Zum Ibero-Ameri-

ka-Gipfel traf auch Fidel Castro erstmals

nach 25 Jahren wiederin Chile ein. Zuletzt

war er 1971 während der Regierungszeit

Salvador Allendes in Chile. Fidel Castro

    
wurde am Samstag, den 10.11.1996 mit

allen militärischen Ehren empfangen. Auf

dem Gipfel äußerten sich alle 23 anwesen-

den Regierungschefs (21 aus Lateinameri-

ka, 1 aus Spanien, 1 aus Portugal) gegen

Washingtons Kubapolitik. Eklat am

Rande:Pinochet- immernochander Spit-
ze des chilenischen Heeres - verweigerte

Fidel Castro die übliche gepanzerte
Limousine. Präsident Eduardo Frei unter-

lief diesen Boykott und stellte sein Auto
zur Verfügung. Pinochet verließ während

des Gipfels demonstrativ die Hauptstadt.

Rom - Schon mal in Rom, besuchte

Fidel Castro den Papst im Vatikan - eine

historische Begegnung. 35 Minuten spra-

chen die beiden miteinander; anschließend

traf sich der kubanische Regierungschef

mit den Kardinälen und Bischöfen. Fidel

Castro verließ den Vatikan mit der
Gewißheit, daß auch der Vatikan das US-

Embargo gegen Kuba generell ablehne
und der Zusage des Papstes, Kuba 1997

erstmals zu besuchen.
Havanna- Zur Eröffnung der Havanna-

Messe (Messe der kubanischen Zigarren-

industrie) traf der niedersächsische Mini-

Im Jahr des Comandante Che Guevara
INTETEAANEHltetecssesein!

Unter dem Motto “Antiimperialistische Solidarität, Frieden und Freund-
schaft” wird in Cubadie Tradition der Weltfestspiele fortgesetzt.

Unsere Option 1: 3 Wochen Cuba (für Delegierte)
1 Woche Teilnahme an den Weltjugendfestspielen, Unterbringung bei
(agLS
250.-- USDollar.-- (in Cuba zu bezahlen) incl. VP, alle Transfers.
anschließend: I Woche Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft, Unter-
bringung in einem Campamentomit U/VP, danach 3 U/HP in Havan-
na mit Besichtigungen, dann 3 Ü/HP Playas del Este, Strand.
incl. Flug DM 1.850.--. Termin: 26.7.

Unsere Option 2: 2 Wochen Cuba
26.7. - 8.8. Teilnahme an den Weltjugendfestspielen, Unterbringung in
der Appartmentanlage “Las Terrazas” am Strand, 45 Min. von Havan-

na, incl. Frühstück, ohne Transfers, incl. Flug DM 1.595.--.

Unsere Option 3: 2 Wochen Cuba
EIIIEASTERNET
Hotel “Lido”, Havanna, ohne Verpflegung und Transfers, inkl. Flug
vo)RE

Nur Flüge: Preise bei Drucklegung nochnicht fest - bitte ab Februar nach-
fragen!

Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba. ZülpicherStr.7, 50674 Köln.
Unser Gesamtreiseprogramm 1997 erscheint Anfang Januar.

Weitere Informationen, Buchung und Beratung; Tel. 0241-406435, tagsüber. 
CUBA
LIBRE

ster G. Schröder ein. Seine Reise

soll dem Ausbau der Beziehungen

zwischen dem Land Niedersachsen
und Kuba dienen. Um dies zu errei-

chen, traf er sich mit verschiedenen
kubanischen Regierungsmitglie-
dern.

Havanna - Rund 30 Tonnen amerikani-

scher Hilfsgüter sind in Havanna für die
Opfer des Wirbelsturms “Lili” eingetrof-

fen. 7 Tonnen davon wurden über die

Caritas-Organisation wieder zurückgege-

ben,da die von Exilkubanern gespendeten

Nahrungsmittelhilfen konterrevolutionäre

Aufschriften trugen.

Und zum Schluß:

Kubas Staatspräsident Fidel Castro zu
ausländischen Investoren:

“Investieren Sie in Kuba- es ist das ein-

zige Land ohnedas Risiko einer kommuni-

stischen Revolution.”

zusammengestellt:

G. Winkelmann-Ströhlein

 

Internationale

Arbeitsbrigade
Jose Marti 1997.

12.7. - 25.7.

Arbeit in der Landwirtschaft, Ken-

nenlernen der cubanischen Realität,

Erfahrungen austauschen - zusam-
men mit Menschen aus ganz Europa!

Im Jahr des Comandante che guevara
kommt diesem cubanischen Projekt

besondere Bedeutungzu - jetzt schon
anmelden! Unser Kontingentist die-

ses Jahr begrenzt. Der Preis steht
noch nichtfest (ca. 1.900.-- incl.Flug,

Transfers, Besichtigungen, Unterbrin-

gung und Verpflegung).

Einmalige Gelegenheit: Teil-
nahme an der Brigade und an
den Weltfestspielen!

Im Anschluß an die Jose Marti
Brigade:

1 Woche Teilnahme an den Welt-
Jugendfestspielen, Unterbringung
bei cubanischen Familien.
250.-- USDollar.-- (in Cuba zu
bezahlen) incl. VP alle Transfers.

Weitere Informationen zu dem cubanischen
Projekt Brigade Jose Marti:
WolfgangPeter, Fichtestr.2, 89129 Langenau,
Telefon 97345/5352  
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